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Das Vampirhaus

»Du hast dein Gewehr geholt, Vater?«

»Ja, Laura.«

»Und warum?«

Der Mann mit den langen grauen Haaren lachte hart. Dabei umklammerte er sein Gewehr fester. Aber er gab seiner Tochter auch eine Antwort. »Weil ich sicher bin, dass sie heute Nacht kommen - die blutrünstigen Vampirbestien…«


Laura Kendic blieb ruhig auf ihrem Stuhl sitzen, obwohl es ihr schwerfiel.

Am liebsten wäre sie aufgestanden und hätte ihrem Vater die Waffe aus den Händen gerissen, aber sie wusste, dass es keinen Sinn hatte. Er war ein Dickkopf und zudem sehr kräftig.

Deshalb versuchte sie es mit Argumenten.

»Bitte, Vater, ich habe dir doch gesagt, dass ich etwas unternommen habe. Harry wird morgen hier sein.«

»Zu spät, mein Kind, zu spät.«

»Nein, Vater, es ist nicht zu spät. Er hat es versprochen. Außerdem kann er nicht einfach seine Arbeit im Stich lassen. Das musst du einsehen. Aber er wird kommen. Da bin ich mir ganz sicher.«

»Ich habe mich entschlossen!«

Laura Kendic musste nur einen Blick in die Augen ihres Vaters werfen, um zu wissen, dass dies tatsächlich stimmte. Es gab für ihn kein Zurück mehr.

»Dann gehe ich mit dir!«

Karl Kendic zuckte nach diesen Worten zusammen. Er umklammerte sein Gewehr noch fester und flüsterte: »Untersteh dich! Das kommt nicht infrage. Es ist meine Sache, Männersache.«

»Ach, meinst du?« Laura sprach schnell weiter. »Wenn ich daran denke, wie mein Leben bisher verlaufen ist, dann sehe ich das anders. Okay, ich bin hier nur zu Besuch. Ich habe einen Job bei Europol, ich habe eine ziemlich scharfe Ausbildung als Polizistin hinter mir. Man hat mich, wie man so schön sagt, hart gemacht. Ich kann mich wehren, und ich denke, dass ich dir eine gleichberechtigte Partnerin bin.« Wenn nicht sogar eine bessere, fügte sie in Gedanken hinzu.

»Du bleibst hier.«

»Und ich will dich nicht verlieren. Es reicht, dass Mutter vor zwei Jahren gestorben ist. Wenn du jetzt auch noch…«

»Wer sagt dir denn, dass ich sterben werde? Ich weiß es besser. Ich muss meinen Weg gehen. Ich hatte ja auf die Unterstützung gehofft, die du mir angeboten hast, aber daraus ist nichts geworden. Ich werde mich jetzt auf den Weg zu diesem Haus machen. Ich werde dort aufräumen, wenn es sein muss. Ich will sie vernichten.«

»Und wenn sie nicht dort sind?«

»Habe ich Glück gehabt.«

»Und wenn sie stärker sind als du?«

»Ich bin gut vorbereitet. Aber du kannst für mich beten, Laura, damit würdest du mir am meisten helfen.«

Sie schauten sich in die Augen. Die Lampe an der Decke strahlte ein rötliches Licht ab. Beide wollten nicht nachgeben, das war ihnen anzusehen. Laura ärgerte sich, dass ihr Bekannter Harry Stahl noch nicht eingetroffen war. Angeblich wollte er noch einen Freund mitbringen.

»Es ist auch gut, dass wir einen recht warmen Winter bisher gehabt haben«, sagte Kendic. »Ich werde mit dem Wagen weit genug kommen und brauche nicht mal lange zu Fuß gehen.«

»Warte doch nur noch einen Tag.«

»Nein!«

Sie wusste, dass es sein letztes Wort war, und da drehte er sich auch schon um. Laura schaute nur noch auf seinen Rücken, den sie auch bald nicht mehr sah, weil sich ihr Vater im Grau des Flurs aufzulösen schien.

Sie schluckte und schmeckte den bitteren Speichel. Sie hörte auch, wie die Tür zufiel, denn ihr Vater hatte sie wuchtig zugeschlagen.

Er war ein Dickkopf. Er war einer, der immer seinen Kopf durchsetzen musste.

Laura hatte das schon als Kind nicht gemocht, sich aber gefügt. Und jetzt passierte es wieder. Immer dieses Vorpreschen, aber jetzt war es lebensgefährlich.

»Der kommt nicht mehr zurück«, flüsterte sie, »ich spüre es.«

Sie ballte die Hände und hätte am liebsten ihren Frust laut hinausgeschrien.

Sie ließ es bleiben.

Ihr Vater würde nicht mehr zurückkehren. Er war den blutrünstigen Wesen der Nacht nicht gewachsen. Doch das sah er nicht ein. Er wollte gehen und die Vampire allein stellen.

Vampire?

Laura lachte nicht. Sie hatte ihre Ansichten ändern müssen. Früher hatte sie die Erzählungen von Vampiren ins Reich der Fabeln verwiesen. Und dann war sie eines Besseren belehrt worden. Sie hatte ihrem Vater recht geben müssen, der immer wieder von ihnen gesprochen hatte.

Es gab sie, aber es gab sie nicht so, wie sie oft beschrieben wurden.

Nicht so schön wie die Bräute des Grafen Dracula in den Filmen. Sie waren Monster, fliegende Monster. Riesige Fledermäuse mit menschlichen Gesichtern.

Wie sie genau aussahen, war ihr unbekannt. Sie musste sich schon auf die Aussagen der Zeugen verlassen, zu denen auch ihr Vater gehörte.

Er hatte sie als weiblich angesehen, was Laura nicht so recht glauben wollte. Uralte Geschöpfe und trotzdem jung.

Und schrecklich!

Ja, sie waren schrecklich, nicht vom Aussehen her, denn das Blut der Menschen hielt sie jung. Sie kamen über sie wie ein Gewitter, um ihre Opfer zu entführen.

Sie wurden in die Berge gebracht. Hinein in die Felsen zu diesem einsamen Haus, das ihnen als Fluchtburg diente.

So erzählte man es sich, und diese Erzählungen waren leider keine Legenden. Zu viele Menschen aus der Umgebung waren im Laufe der Zeit verschwunden und nicht wieder aufgetaucht.

Es gab dieses Rätsel, das bisher niemand hatte aufklären können oder auch wollen, weil die Angst einfach zu groß war.

Diese Angst hatte ihr Vater überwunden. Seit dem Tod seiner Frau hatte sich Karl Kendic verändert. Er war nicht mehr der Gleiche geblieben. Er hatte sich vorgenommen, die Monster zu jagen und ihnen zumindest eine Teilniederlage beizubringen.

Vielleicht hätte Laura ihm dabei geholfen, aber sie hatte ihrem Job nachgehen müssen. Bei Europol hatte sie ihre Aufgabe gefunden, auch wenn sie die meiste Zeit hinter einem Schreibtisch vor dem Computer saß und sich mit Statistiken beschäftigte.

Bis zu dem Zeitpunkt, als sie eine Frau gesehen hatte, die von der Vampirbrut entführt worden war. Sie war nur noch eine Hülle gewesen, nicht mehr. Man hatte ihr das Blut bis zum letzten Tropfen ausgesaugt.

Noch jetzt schauderte sie, wenn sie daran dachte, dass dieser Frau die Kehle aufgerissen worden war. Das hatte mit einem klassischen Vampirbiss nichts mehr zu tun gehabt.

Das hatte auch sie davon überzeugt, dass diese Monster gejagt und vernichtet werden mussten.

Die Polizei hatte sich nicht weiter um den Fall gekümmert. Sie war von einem normalen Mörder ausgegangen, der sich in den Bergen versteckt hielt, was nicht besonders schwer war, denn in den Karawanken gab es genügend Verstecke.

Die Dörfler hatten eine andere Meinung. Sie wussten, was da geschehen war. Das Haus hatte wieder zugeschlagen. So wurde der Unterschlupf in den Felsen genannt.

Alle duckten sich.

Auch Karl Kendic hatte sich geduckt. Doch nach dem Tod seiner Frau war damit Schluss gewesen. Da hatte er sich vorgenommen, die mörderische Brut zu stellen.

Und jetzt war er unterwegs!

Laura wollte das nicht akzeptieren. Sie war sauer, sie war wütend. Er hätte noch einen Tag warten können, dann wäre Harry Stahl ganz sicher hier gewesen und hätte…

»Hätte, hätte«, murmelte sie und dachte an den Mann, den sie auf einem Kongress getroffen und mit dem sie sich so gut verstanden hatte. Sie waren ins Gespräch gekommen und hatten fast eine ganze Nacht durchdiskutiert.

Laura hatte Vertrauen zu dem älteren Kollegen gefasst und ihm über die Vorfälle berichtet. Harry Stahl hatte sie nicht ausgelacht, sondern ihr sehr ernst zugehört. Er hatte sich angeboten, etwas für Laura zu tun, und er hatte über seinen Job erzählt.

So wusste Laura jetzt, dass Harry Stahl für eine Abteilung arbeitete, die eingesetzt wurde, wenn es Phänomene gab, die man mit den normalen Waffen nicht bekämpfen konnte.

Er wollte ihr helfen. Und er wollte sogar noch Verstärkung mitbringen, wenn möglich. Einen Freund aus England. Er hieß John Sinclair und wurde von denen, die ihn gut kannten, Geisterjäger genannt.

Darüber hatte Laura nicht gelacht. Sie war an einem Punkt angelangt, wo sie jede Hilfe annehmen würde.

Sie hatte auch mit ihrem Vater darüber gesprochen. Doch der hatte ihr nicht mal richtig zugehört und nur abgewunken. Er hatte auch davon gesprochen, keine Fremden zu brauchen, die sich in seine Angelegenheiten einmischten.

Laura hatte sich trotzdem nicht beirren lassen. Einmal musste dieser grausame Spuk ein Ende haben. Und von allein würde das nicht eintreten. Jemand musste die Flugmonster stoppen. Etwas anderes kam für sie nicht infrage.

Und jetzt war ihr Vater weg!

Laura wollte es noch immer nicht wahrhaben. Vor allen Dingen wollte sie ihren Vater nicht allein lassen. Okay, er war gefahren. Er hatte sich in seinen alten Fiat gesetzt, der den größten Teil der Passstraße auch schaffen würde, zumindest bis zu der kleinen Einbuchtung im Gestein, die ihm als Parkplatz dienen konnte. Von dort aus musste er dann zu Fuß weitergehen, wenn er sein Ziel erreichen wollte.

Es war das Haus. Der alte Bau auf den Felsen, der an ihnen wie ein Vogelnest klebte.

Zur Nordseite hin gab es keinen Zugang. Da fiel die Wand senkrecht in die Tiefe. Das Haus konnte nur von den Flanken her betreten werden oder von der Südseite. Das war allerdings auch mit einem beschwerlichen Aufstieg verbunden.

Natürlich hatte dieses Haus seine Geschichte. Sie war allerdings im Dunkel der Zeiten verschwunden. Es hielten sich nur einige Gerüchte.

Man hatte von Frauen gesprochen, die sich in die Einsamkeit zurückgezogen hatten, um nur für sich zu sein. Wovon sie sich ernährt hatten, wusste niemand. Irgendwann mussten sie wohl gestorben sein, aber darüber wusste niemand etwas Genaues.

Dann waren diese fliegenden Monster aufgetaucht, von denen behauptet wurde, dass es sich um mutierte Frauen handelte. So genau konnte das niemand sagen oder wollte es nicht.

Es blieb ein Rätsel. Aber ein sehr gefährliches dazu.

Laura quälte die Sorge um ihren Vater. Sie hatte mit ihm in der kleinen Küche gesessen, in der der alte Holz-und Kohleofen stand und seine wohlige Wärme abgab.

Es war zu warm. Laura schwitzte. Aber sie wusste auch, dass nicht nur die Wärme daran schuld war. Es lag auch an ihrem inneren Zustand.

Die Sorge um ihren Vater brachte sie fast um. Dagegen wollte sie etwas tun, sie musste etwas tun, und sie konnte einfach nicht in diesem alten Haus mit seinen leicht schiefen Wänden bleiben. Da kam sie sich vor wie in einem Gefängnis.

Ihr Vater war mit seinem alten Fiat gefahren. Laura war auch nicht zu Fuß gekommen. Ihr Alfa stand hinter dem Haus, direkt neben dem alten Schuppen.

Laura hatte lange genug hier gelebt, um die Wege zu kennen, die in die Berge führten und für normale Pkws befahrbar waren. Sie wollte nicht darauf warten, ob ihr Vater irgendwann wieder zurückkehrte oder auch nicht. Sie musste die Dinge selbst in die Hand nehmen. Sie wollte ihm nach.

Ihr war sofort wohler, als sie den Entschluss gefasst hatte, ihm zu folgen.

Sie würde bis zu diesem Parkplatz fahren und von dort versuchen, den Weg zu diesem Haus zu finden.

Der Autoschlüssel steckte in ihrer von innen gefütterten Jacke. Sie streifte sie über und verließ das Haus. Die Tür schloss sie nicht ab, das war hier nicht nötig. Jeder kannte jeden im Ort, und keiner brach bei seinem Nachbarn ein.

Wer zum ersten Mal nach Blunka kam, der konnte den Eindruck haben, einen von Gott vergessenen Ort zu betreten. Eine Ansammlung von grauen Häusern. Dazwischen die schmalen Gassen und auch Verbindungstreppen.

Viel Platz war nicht. Es gab keine großen Grundstücke.

Die Umgebung war steinig und grau. Es gab keine saftigen Wiesen oder Almen. Die lagen woanders in Richtung Norden, der österreichischen Grenze entgegen. Das kleine Dorf im Norden Sloweniens schien von der Zeit und der Menschheit vergessen worden zu sein.

Aber es gab einen Bus, der zweimal am Tag in Blunka hielt, und es gab seit einiger Zeit noch einen großen Vorteil. Slowenien gehörte zur Europäischen Union. Es war Geld in das Land hineingepumpt worden, und davon profitierten selbst die Menschen in Blunka. Es gab Arbeit, die Industrie blühte. Zwar nicht hier im Ort, aber weiter im Norden, auch jenseits der Grenze. Und wer eben konnte, wanderte dorthin aus, um einen Job zu finden. In die Berge kehrte er dann am Wochenende zurück. Erbrachte das Geld, und so ging es den Menschen in Blunka besser als früher. Sogar ein Lebensmittelladen hatte sich wieder etablieren und auch halten können.

Darüber freute sich Laura, auch wenn sie nie mehr in diesem Ort hätte wohnen können, aber sie fühlte sich noch mit ihm verbunden, und das war ihr wichtig.

Es war noch nicht sehr spät. Trotzdem hielt die Dunkelheit das Land in ihrem Griff. Die Temperaturen bewegten sich über dem Gefrierpunkt. Mit Schnee war hier nicht mehr zu rechnen. Doch weiter oben in den Bergen lag der Schnee wie eine dicke Puderschicht, und er bekam auch ständig Nachschub, während es in den tiefen Regionen nur regnete.

Etwas fiel Laura auf den ersten Blick auf.

Ihr Alfa stand schief.

Laura schüttelte den Kopf. Sie konnte sich zunächst keinen Reim darauf machen. Dann schaute sie nach, um nach dem Grund zu sehen, und zischte einen nicht eben damenhaften Fluch durch die Zähne.

Die Reifen auf der einen Seite waren platt.

Sie ballte die Hände und spürte den Duck der Fingernägel im Fleisch der Handballen. Wieder durchlief sie eine Hitzewelle, die für einen Schweißfilm sorgte.

Sie wusste, wer die Luft aus den Reifen gelassen hatte. Es war ihr Vater gewesen, der verhindern wollte, dass sie ihm folgte.

Was tun?

Laura Kendic hatte es gelernt, ihre Entschlüsse schnell zu fassen. An Aufgabe dachte sie keinen Augenblick. Das Gegenteil war der Fall. Sie würde sich einen anderen fahrbaren Untersatz besorgen.

Und da fielen ihr sofort die Hubers ein, die Nachbarn, deren Vorfahren vor langen Jahren aus Deutschland eingewandert waren und in Slowenien eine neue Heimat gefunden hatten.

Eine Familie mit drei erwachsenen Söhnen, die allerdings in Villach arbeiteten und deshalb in der Woche nicht zu Hause waren.

Aber sie besaßen außer einem Auto, mit dem sie über die Grenze zur Arbeit fuhren, noch einen Motorroller. Und auf den spekulierte Laura. Sie wollte sich ihn ausleihen.

Das Haus der Hubers lag ein paar Meter talwärts.

Laura ging die wenigen Schritte über das bucklige Pflaster und blieb für einen Moment vor der Tür stehen. Durch ein Fenster hatte sie gesehen, dass die Hubers vor der Glotze saßen, und sie musste schon zweimal lange klingeln, bis jemand öffnete.

»Du?«, fragte Richard Huber. Er war ein kräftiger Mann mit schlohweißen Haaren. Er ging auf die Achtzig zu. Er trug eine weite Hose, die von roten Trägern gehalten wurde.

»Ich wollte nicht stören, Richard, aber es ist wichtig für mich. Ich muss noch mal los. Leider springt mein Wagen nicht an, auch Karl ist nicht da. Könnte ich mir vielleicht euren Roller ausleihen?«

»Jetzt?«

»Ja, bitte…«

Richard Huber runzelte die Stirn. Dann blies er den Atem aus. »Okay, weil du es bist.«

»Danke.«

»Warte, ich hole den Schlüssel.«

»Gut.«

Laura blieb auf der Schwelle stehen.

Maria Huber war neugierig geworden und tauchte im Flur auf. »Ach, du bist es.«

»Ja.«

»Alles klar?«

Laura nickte. »Ich wollte mir nur euren Roller ausleihen, weil ich kurz noch mal weg muss. Mein Wagen tut es nicht, und Vater ist nicht zu Hause.«

»Ja, ja, manchmal kommt eben alles zusammen.«

Richard Huber kehrte zurück. Er winkte mit dem Schlüssel. »Bitte, du weißt ja, wo er steht.«

»Danke.«

Laura Kendic ging dann hinter das Haus, wo der Roller abgedeckt mit einer Plane auf einem freien Flecken stand. Sie hob die Plane an und sorgte erst einmal dafür, dass das Wasser abfließen konnte, das sich in einigen Mulden gesammelt hatte.

Fahren konnte sie ein solches Gefährt. Nur einen Helm hatte sie nicht, aber darauf konnte sie auf der einsamen Straße in den Bergen gut verzichten.

Hauptsache sie kam weg.

Wenig später sprang der Motor an und sie fuhr los.

***

Laura kannte die kurvenreiche Strecke. Ein Fremder wäre sie vorsichtig gefahren, besonders in den nicht eben leicht zu nehmenden Haarnadelkurven, aber Laura wusste genau, wann sie schneiden konnte und wann nicht, und sie war froh, dass der Roller seine Pflicht tat. Er war zwar nicht so schnell wie ihr Alfa, doch schlecht gefahren war noch immer besser als gut gelaufen, besonders bei einer Strecke wie dieser, die stetig bergauf führte.

Es wurde auch kälter. Der scharfe Fahrtwind wühlte in ihren Haaren und zog an den Ohren. Sie hielt an und hatte das Glück, in der Seitentasche der Jacke eine Strickmütze zu finden, die sie überstreifte. Jetzt waren auch ihre Ohren bedeckt.

Sie setzte ihre Fahrt fort. Die Straße führte um den Berg herum. Zur linken Hand wuchs die Felswand in die Höhe, rechts gähnte ein Abgrund.

Leitplanken gab es hier nicht. Hin und wieder war eine Mauer zu sehen, aber auch die sah mehr als brüchig aus und würde zusammenbrechen, wenn jemand kräftig dagegen trat.

Der Wind legte sich nicht. Manchmal peitschte er in Böen gegen sie, als wollte er sie vom Roller schleudern.

Wenn sie nach rechts schaute, lag dort die Dunkelheit wie ein gewaltiges Meer. Lichter funkelten an einigen Stellen. Sie glichen vor Anker liegenden Passagierdampfern, die auf ihrer Seereise eine kurze Pause eingelegt hatten.

Es waren die kleinen Orte vor und jenseits der Grenze, die dieses Funkeln abgaben.

Und dann hatte sie Pech. Wie aus dem Nichts peitschten die ersten Schneeflocken gegen ihr Gesicht. Es war mehr Eis als Schnee, und sie ärgerte sich darüber, dass es gerade jetzt schneien musste. Wie glitzernde Perlen huschten die Schneekristalle durch den gelben Strahl des Scheinwerfers.

Laura dachte an ihren Vater. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass es ihm Spaß machen würde, die Vampirmonster zu jagen. Die äußeren Bedingungen waren einfach scheußlich, zudem war er nicht mehr der Jüngste!

Dafür kannte er die Berge wie seine Westentasche. Er hatte sie schon oft durchwandert und die Gipfel erklommen.

Die Straße wurde glatt. Laura fuhr entsprechend vorsichtig. Noch vorsichtiger rollte sie in die nächste Haarnadelkurve hinein. Sie wollte auf keinen Fall wegrutschen. Zum Glück war der Roller noch neu und hatte entsprechend gute Reifen.

Hinter der Kurve begann die Steigung. Bei normalen Witterungsverhältnissen war es kein Problem, sie hochzufahren. Bei Glätte schon eher. Laura richtete sich darauf ein, den Roller schieben zu müssen.

Wider Erwarten ging alles gut, auch wenn sie einige Male ins Rutschen geriet. Das ließ sich leicht ausgleichen.

Hinter der Steigung war Schluss. Da würde sie auch in der Felsnische den abgestellten Fiat ihres Vaters sehen, denn von dort aus war das Haus am besten zu erreichen.

Durch den breiten Lichtfinger huschten noch immer die Flocken. Diesmal war es normaler Schnee, der pappig auf den Boden klatschte und schon eine dünne Schicht gebildet hatte. Die nassen Flocken klatschten zudem in Lauras Gesicht und schmolzen sofort weg.

Links stand der Wagen unter dem Überhang. Er war alt, er war auch rostig, aber er lief immer noch wie eine Eins, und Karl Kendic dachte nicht im Traum daran, sich von ihm zu trennen. Außerdem besaß er kein Geld für einen neuen Wagen.

In Laura regte sich die Hoffnung, dass der Vater es sich bei diesem Sauwetter überlegt hatte und noch im Auto geblieben war. Doch ihr Wunsch zerplatzte sehr schnell. Laura musste nicht mal von ihrem Roller steigen, um zu sehen, dass dies nicht der Fall war. Der Fiat war leer.

Sie umrundete das Fahrzeug trotzdem, das hier vor dem Schnee geschützt war und keine weiße Haube bekommen hatte. Die Sorge um ihren Vater wuchs stetig an. Er war wirklich so verrückt gewesen und in den Fels gestiegen.

»Mist!«, fluchte sie und hätte am liebsten losgebrüllt. Aber es brachte nichts. Sie musste ihm nach, und sie wusste, dass es nicht leicht sein würde, denn der Schnee war liegen geblieben.

Es gab einen Kamin. Im Hellen war er leicht zu finden. Im Dunkeln musste sie jedoch nach ihm suchen. Er wurde von den Bergwanderern als Aufstieg benutzt.

Laura wusste nicht, wann die Eisentritte in den Fels geschlagen worden waren. Sie waren vorhanden, seit sie denken konnte, und hatten schon manchem Bergsteiger gute Dienste geleistet.

Laura verließ den schützenden Überhang, wurde wieder vom Schnee getroffen und musste einige Schritte der Straße folgen, bis sie an die bewusste Stelle gelangte.

Dort tat sich ein Spalt auf, in den sie sich hineindrängte. Er war nicht sehr tief. An seinem Ende sah sie die in den Stein geschlagenen Steigeisen.

Sie waren nass, auch leicht angerostet, aber sie würden halten, denn das hatten sie schon immer getan, und sie würden nicht gerade jetzt brechen.

Sie begann mit dem Aufstieg. Als Kind der Berge fiel ihr das nicht schwer. Auch der Schnee traf sie hier im Kamin kaum noch. Zudem hatte er nachgelassen.

Der Atem dampfte vor ihren Lippen. Sie biss die Zähne zusammen, dachte nicht an Aufgabe. Sie wunderte sich nur darüber, dass ihr Vater den Aufstieg bei diesen Witterungsverhältnissen hinter sich gebracht hatte. Aber der Mensch wächst mit seinen Aufgaben, und das war bei ihm sicher der Fall.

Sie musste nicht erst den Kopf in den Nacken legen, um herauszufinden, wann sie das Ende des Kamins erreicht hatte. Sie würde es an dem Wind merken, der über ihr leise winselte.

Laura wurde von keiner Schneeflocke mehr erwischt, ein Zeichen, dass der Schauer vorbei war. Sie kannte diese Wetterkapriolen und wusste auch, dass sie unter Umständen einen klaren Himmel vorfand, wenn sie die Kletterei durch den Kamin hinter sich gebracht hatte.

Dann war sie da.

Sie stemmte sich hoch und befand sich auf einer Plattform. Dabei kam sie sich vor, als wäre sie auf ein Dach gestiegen.

Es war der abgeflachte Gipfel eines Felsens, der mehr einem Turm glich.

Und sie hatte zugleich einen Aussichtspunkt erreicht, denn von hier aus bot sich ihr ein fantastischer Blick über das Gebirge. Links von ihr stieg das Massiv wieder an. Da reckten sich die Berge mit ihren Schneehauben in die Höhe. Darüber war die Wolkendecke tatsächlich aufgerissen, sodass der klare Himmel zum Vorschein gekommen war und mit ihm die Sterne, die wie Diamanten funkelten.

Es war eine herrliche Aussicht. Für einen Moment vergaß Laura ihre eigentliche Aufgabe und betrachtete einfach nur staunend dieses majestätische Bild. Sie kam sich plötzlich sehr klein vor.

Schon als Kind hatte sie den Bergen stets einen großen Respekt entgegengebracht, und dieses Gefühl kehrte jetzt wieder zurück.

Bis sie den Blick senkte und in eine andere Richtung schaute. Sofort war dieses Gefühl verschwunden. Sie hatte den Eindruck, einen Stich mitten ins Herz zu bekommen.

Dort stand das Haus!

Ein recht schlankes Bauwerk, das an der Felswand klebte und in die Höhe ragte. Dunkel und abweisend. So jedenfalls kam ihr das Haus vor.

Es gab kein einziges Licht. Nichts schimmerte hell an ihm oder in seiner Nähe. Und wäre der klare Himmel nicht gewesen, sie hätte es nicht so deutlich erkennen können.

Dorthin hatte ihr Vater gewollt.

Wo steckte er jetzt?

Sie sah ihn nicht. Es bewegte sich nichts und niemand auf der glatten Felsfläche zwischen ihr und dem Haus. Das Haus schien ihren Vater geschluckt zu haben.

So weit hergeholt war der Gedanke gar nicht. Und sie konnte auch nicht von einem guten Gefühl sprechen, das in ihr steckte.

Das Haus war wie ein Bollwerk, das allein durch sein Erscheinungsbild jeden abzuwehren schien, der es betreten wollte.

Wie weit der Weg dorthin war, ließ sich in der Dunkelheit schlecht abschätzen. Das Gelände dazwischen sah zwar eben aus, aber leider traf es nicht zu. Buckel und Spalten taten sich vor Laura auf. Manche waren mit Schnee gefüllt oder mit einer Eiskruste bedeckt, andere wiederum hatte der Wind leer gefegt.

Sie würde trotzdem gehen. So leicht ließ sie sich keine Angst einjagen.

Zudem war sie bewaffnet. Eine Pistole mit Neun-Millimeter-Geschossen hatte sie zwischen Gürtel und Körper an der linken Seite geklemmt.

Sie ging. Mit jedem Schritt dachte sie an ihren verschwundenen Vater. In der Fantasie malte sie sich schreckliche Szenen aus. Sie sah ihren Vater in die Enge getrieben und von blutgierigen Flugmonstern attackiert.

Sage, Legende oder grausame Wahrheit?

Es gab für Laura noch keine Antwort, denn die musste sie sich erst noch holen.

Sie ging weiter, doch dann musste sie stehen bleiben, weil sie vor sich eine graugrüne Eisfläche sah. Zudem fiel das Gelände leicht ab, sodass sie eine Rutschbahn vor sich hatte, die ungefährlich werden konnte. Sie musste dieses Feld umgehen.

Rechts oder links?

Laura entschied sich für die linke Seite. So würde sie auch besser an die Rückseite des alten Hauses gelangen, um dort einen Zugang zu suchen.

Und sie dachte dabei an ihren Vater, den sie auf jeden Fall finden wollte.

Sie kam nicht dazu.

Plötzlich veränderte sich alles. Sie dachte auch nicht mehr an ihren Vater und war nur froh, nach vorn auf das Haus geschaut zu haben, denn aus ihm - so sah es zumindest aus - stieg etwas hervor.

Ein gewaltiger Vogel mit breiten dunklen Schwingen. Es hätte auch ein Engel sein können, aber der Vergleich war für sie zu abwegig.

Was da in die Höhe stieg, war etwas Böses, Grauenvolles. Es schien ihr, als wäre das Monstrum von einer dunklen Wolke aus Staub umhüllt, die sich plötzlich auflöste.

Jetzt sah sie das Wesen besser. Sogar recht klar, obwohl nirgendwo ein Licht strahlte.

Ein recht schlanker Körper, dessen Farbe sie nicht ausmachen konnte.

Sie sah einen Kopf, achtete aber nicht auf das Gesicht, denn ihr Blick wurde von den beiden gewaltigen Schwingen angezogen, die allerdings nicht mit denen eines Vogels zu vergleichen waren, sondern aussahen wie die einer Fledermaus. Sie schienen sich aus mehreren an den Rändern gezackten Teilen zusammenzusetzen, und wenn sie sich bewegten, sahen sie aus wie gewaltige Wedel.

Laura wich zurück. Sie wusste nicht, ob sie bereits von dem Flugmonstrum entdeckt worden war, denn noch traf das Wesen keine Anstalten, sie zu attackieren.

Es glitt in die Höhe und dabei weit über das Dach des Hauses hinaus. Es zog dort seine Kreise, und Laura sah nicht, ob es den Kopf dabei gesenkt hielt.

Sie wartete…

Die Spannung wuchs. Wieder dachte sie an ihren Vater und fragte sich, ob er ebenfalls mit einem solchen Monster konfrontiert worden war und es überlebt hatte.

Es glitt durch die Nacht. Es zog seine Kreise um das Haus, und Laura wartete darauf, dass ein weiteres Monster erschien, was allerdings nicht der Fall war.

Natürlich rasten hinter ihrer Stirn die Gedanken. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Ihre rechte Hand lag auf dem Griff der Pistole. Die Waffe selbst steckte noch hinter dem Gürtel. Sie wollte noch abwarten.

Erst wenn dieses riesige Monstrum sie angreifen wollte, würde sie schießen.

Es genoss noch seinen Flug. Es schwebte über der Landschaft und über dem Haus und schien irgendwie froh zu sein, der Gefangenschaft entkommen zu…

Nein, so war es nicht!

Urplötzlich und in großer Höhe änderte das Wesen seine Flugrichtung.

Es hatte jetzt ein neues Ziel gefunden, und das war kein anderes als Laura. Zugleich verlor es an Höhe, und in Laura stieg Panik auf. Sie wusste, dass sie sich hier am falschen Platz befand und dass sie etwas unternehmen musste. Auf einen Kampf wollte sie sich nicht einlassen.

Trotz der Pistole kam sie sich nackt vor. Sie wollte ihre Chancen wahren, und da gab es nur eine Möglichkeit.

Die Flucht, die zugleich der Weg zurück war.

Sie drehte sich um und rannte los. Wie schnell das Monster war, hatte sie nicht ausrechnen können, sie wusste nur, dass sie sehr schnell sein musste, wenn sie ihm entkommen wollte.

Zum Glück lag keine Eisschicht auf dem Boden. So fand sie beim Laufen genügend Halt und kam ihrem Ziel immer näher.

Es war praktisch ein Loch, in das sie hineingleiten musste. Wie der Schornsteinfeger in einen Kamin. Das alles war ihr klar, sie musste es nur auch schaffen.

Hinter sich vernahm sie ein Geräusch, das sich wie ein Brausen anhörte.

Es musste der Wind sein, der von den heftigen Flügelbewegungen erzeugt wurde. Das Monster musste schon ziemlich nahe sein.

Laura drehte sich nicht um. Sie lief geduckt, hob ihre Füße höher an, als es nötig war, um ja nicht zu stolpern. Ob das Wesen Hände oder Krallen hatte, hatte sie nicht gesehen. Der Gedanke daran, dass sich etwas in ihren Nacken bohren und sie in die Höhe reißen würde, jagte ihr eiskalte Schauer über den Rücken.

Sie sah die Öffnung des Kamins plötzlich vor sich. Zwei, drei Schritte waren es, dann konnte sie…

Nein, sie konnte nicht.

Die Geräusche hinter ihr brandeten in ihren Ohren. Sie waren überlaut geworden, und im nächsten Augenblick erhielt sie einen harten Stoß in den Rücken, der sie nach vorn schleuderte und ins Stolpern brachte.

Sie konnte sich nicht mehr halten, sah den harten Boden auf sich zukommen und schlug auf. Zum Glück nicht mit dem Gesicht, denn sie hatte sich noch mit den Ellbogen abstützen können. Durch ihren Kopf zuckten trotzdem Blitze.

Verzweifelt wälzte sie sich auf den Rücken. Dabei holte sie die Pistole hervor, richtete sie in die Höhe, sah verschwommen ein Ziel und drückte ab.

Ob sie getroffen hatte, sah Laura nicht. Aber das Monster entfernte sich von ihr, und das nutzte sie sofort aus.

Sie sprang taumelnd auf, stolperte auf die Kaminöffnung zu, verfolgt von hohen, schrillen Schreien, und wenige Augenblicke später glitt sie mit den Beinen zuerst hinein und fand mit den Händen Halt an den Sprossen.

Zu hastig durfte sie nicht vorgehen. Sie wollte nicht abrutschen und sich die Knochen brechen.

Sie kletterte nach unten. Die Waffe hatte sie wieder weggesteckt, um die Hände frei zu haben. Als sie etwa die Hälfte der Sprossen hinter sich gelassen hatte, gönnte sie sich eine kurze Pause und schaute in die Höhe.

Das Monster war noch da.

Es hockte neben dem Einstieg, hatte seinen widerlichen Körper nach vorn gebeugt und hielt den Kopf so, dass Laura in das kalte Augenpaar schaute.

Laura keuchte. Sie hielt sich nur noch mit einer Hand fest. Mit der anderen zog sie die Pistole und richtete die Mündung in die Höhe.

»Fahr zur Hölle!«

Sie drückte ab.

Das Schussecho innerhalb der engen Röhre war ohrenbetäubend. Es malträtierte ihr Trommelfell. Sie sah nicht, ob sie das Gesicht mit ihrer Kugel erwischt hatte. Es war möglich, aber sie ging eher vom Gegenteil aus.

Jedenfalls war die Fratze verschwunden. Vielleicht wusste das Flugmonstrum jetzt, dass mit ihr nicht zu spaßen war.

Mit diesem Gedanken machte sich Laura an den Abstieg und war wenig später froh, ihn hinter sich gelassen zu haben, ohne dass sie sich verletzt hatte.

Auf der letzten Sprosse rutschte sie noch aus, was nicht weiter schlimm war. Sie taumelte durch den schmalen Felsspalt und erreichte den Überhang, heilfroh, noch am Leben zu sein…

***

Mit beiden Händen stützte sich Laura Kendic auf dem Sattel des Rollers ab. Sie brauchte die Atempause einfach. Die Kletterei und die Flucht hatten sie viel Kraft gekostet.

Es schneite nicht mehr und es waren auch keine neuen Wolken mehr aufgezogen. Ein klarer Himmel würde ihr Begleiter auf dem Rückweg sein, aber der lag noch vor ihr.

Die Gedanken jagten sich hinter ihrer Stirn. Hatte das Flugmonstrum aufgegeben oder zog es noch seine Kreise auf der Suche nach Beute?

Auf diese Frage wusste Laura keine Antwort.

Sie bemühte sich, ruhiger zu werden, damit sie wieder einigermaßen klar denken konnte.

Ihr Ziel hatte sie nicht erreicht, denn es war ihr nicht gelungen, ihren Vater zu finden. Sein Schicksal war nach wie vor ungeklärt, und wenn sie darüber nachdachte, dann spürte sie schon den Druck in ihrem Innern, der auch das Herz nicht ausließ. Sie konnte sich nur schlecht vorstellen, dass ihr Vater es geschafft hatte, sich die Monster vom Leib zu halten, auch wenn er mit einem Gewehr bewaffnet war.

Aber sie wusste jetzt, dass das Grauen real war. Es war keine Sage, keine Legende, diese Flugmonster oder Flugvampire gab es wirklich.

Und sie waren nicht erklärbar. Laura konnte sich nicht vorstellen, woher sie kamen und wer sie erschaffen hatte.

Hatten sie schon immer in diesem Haus an der Felswand gelebt? Oder war es nur ein Zufluchtsort für sie, weil sie aus irgendeiner anderen Welt vertrieben worden waren?

Sie schüttelte den Kopf. Eine Verwünschung drang über ihre Lippen. Sie galt ihr selbst und war das Eingeständnis ihrer Niederlage.

Die Zeitspanne der Ruhe war lang genug gewesen, um sich wieder zu fangen. Sie musste nach vorn schauen.

Es war nicht damit getan, dass sie unter dem Felsen blieb. Einen zweiten Anlauf wollte sie nicht nehmen, zumindest nicht allein. Sie wollte wieder zurück nach Blunka fahren, um dort die Nacht zu verbringen.

Allerdings ohne Hoffnung, dass ihr Vater heil und gesund zurückkehren würde. Die hatte sie längst verloren.

Bevor sie startete, trat sie einen Schritt auf die Straße hinaus. Hier wurde ihr Blick von keiner Felswand behindert. Sie schaute natürlich besonders intensiv dorthin, wo der Kamin in die Höhe führte.

Dort war nichts zu sehen.

Also wegfahren.

Sie kickte den Ständer nach hinten und zog die verrutschte Mütze über die Ohren. Wenig später hörte sie das Knattern des Motors. Sie stieg auf den Roller, drehte eine enge Kurve und fuhr den Berg wieder hinab in Richtung Blunka.

Dass sie es geschafft hatte, ihr Leben zu retten, davon war sie noch längst nicht überzeugt. Erst einmal musste sie ungeschoren nach Blunka gelangen. Dann konnte man weitersehen.

Ob sie dort sicher war, musste sich erst noch erweisen. Es konnte auch alles anders kommen. Das Flugmonster hatte sie gesehen, und das war vielleicht ihr Fehler gewesen. So wussten die Vampire, dass sich ein neues Opfer ganz in ihrer Nähe befand.

Vor ihr lag die Haarnadelkurve.

Der Schnee war nicht getaut. Laura musste vorsichtig fahren, um die Enge zu schaffen, ohne zu rutschen. Es klappte. Sie kam durch, und zum ersten Mal seit ihrer Abfahrt atmete sie richtig auf.

Sogar ein Lächeln erschien auf ihren Lippen. Jetzt begann sie zu hoffen, dass sie ihr Ziel erreichen würde, ohne von den Flugmonstern attackiert zu werden.

Der Gedanke daran ließ sie natürlich nicht los. Sie rollte weiter ins kleine Tal hinab, in dem sich die Häuser von Blunka befanden. Noch waren sie nicht zu sehen. Zu viele Kurven und Kehren lagen noch vor ihr.

Der Wind traf sie nicht mehr von vorn. Er peitschte gegen ihren Rücken und kam auch von der Seite.

Das Geräusch des Motors wirkte irgendwie beruhigend auf sie.

Keine Bewegungen am Himmel. Abgesehen von den Positionslichtern eines Flugzeugs, das seine Bahn hoch über ihrem Kopf zog und irgendwohin in den Norden flog.

Je tiefer sie gelangte umso mehr legte sich der Wind. Auch der Schnee verschwand allmählich. Es waren nur noch vereinzelte weiße Flecken zu sehen.

Nach der nächsten Kurve schaute Laura bereits auf die Dächer von Blunka. Und sie war froh, einige Lichter zu sehen.

Kein Angriff!

Ein leerer Himmel!

Der Schrecken, den sie erlebt hatte, verblasste bereits ein wenig, und doch wusste sie es besser, denn die Erinnerung ließ sich nicht löschen.

Die Straße mündete in den Kopfsteinbelag des kleinen Bergdorfes. Hier musste sie wieder aufpassen. Das Pflaster war glatt und nichts für schmale Reifen.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Laura noch mit einem Angriff gerechnet.

Jetzt nicht mehr, und sie verspürte die Erleichterung, die allerdings nur sie betraf und nicht ihren Vater. Der war nach wie vor verschwunden, und sie wusste nicht, ob er überhaupt noch am Leben war. Selbst das Schlimmste war für sie vorstellbar.

Niemand hielt sich mehr auf der Straße auf, die sich wie eine Riesenschlange durch Blunka schlängelte. Die Fahrbahn war so schmal, dass sie keine abgestellten Autos zuließ. Deshalb befanden sich diese auch in den Höfen oder Einfahrten.

Laura hatte das Licht in der Küche brennen lassen. Sie blickte hinüber, als sie an dem Fenster vorbeifuhr. Sie wollte erst einmal den Roller zurückbringen.

Auch bei den Hubers gab es noch helle Fenster. Diesmal musste sie nicht schellen. Richard Huber hatte sie gesehen und erschien in der offenen Tür.

»Wieder da?«

Laura bremste, hielt an und stieg ab.

»Ja, ich habe es geschafft.«

»Und?«

»Alles okay.«

Richard Huber nickte, und Laura wunderte sich über seine bedächtigen Kopfbewegungen.

»Ist was?«

»Ich weiß nicht genau.«

»Dann sag es bitte.«

Huber winkte mit beiden Händen ab. Er hatte richtige Pranken.

»Maria meinte, dass jemand bei euch am Haus gewesen ist. Aber sie ist sich nicht sicher.«

Laura Kendic verbarg geschickt ihr Erschrecken. »Meinst du im oder am Haus?«

»Da ist sie sich nicht sicher.«

»Aber es ist jemand dort gewesen - oder?«

»Das sagte sie. Ich möchte sie aber nicht wecken. Sie hat sich schon hingelegt.«

»Ist schon okay. Und danke für das Ausleihen. Das am Haus war bestimmt mein Vater.«

»Ja, kann sein. Du wirst es ja gleich herausfinden.«

»Klar.« Sie nickte. »Und den Roller stelle ich wieder an seinen Platz.«

»Vergiss die Plane nicht.«

»Alles klar.«

Laura Kendic schob das Fahrzeug hinter das Haus. Ihre Hoffnung war zum großen Teil verflogen. Furcht breitete sich in ihrem Innern aus.

Dass jemand am Haus gewesen war, konnte einen völlig harmlosen Grund haben. Aber es war auch möglich, dass das Gegenteil der Fall war, und sie dachte an ihren Vater und an das grässliche Flugmonster.

Vielleicht würde sie die Antwort im Haus erhalten.

Sie blieb vor der Tür stehen und atmete tief ein und aus. Dann trat sie zur Seite und schaute erst einmal durch das Küchenfenster. Die Küche war leer. Es sah alles so aus, wie sie es verlassen hatte.

Laura wusste nicht, ob sie sich darüber freuen sollte oder nicht. Am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn ihr Vater am Tisch gesessen hätte.

Laura öffnete die Tür.

Es war alles wie sonst, aber die Stille bedrückte sie irgendwie. Sie kam ihr anders vor, als würde sich darin etwas verbergen. Ihr Herz schlug auf einmal schneller. Sie atmete auch heftiger, und sie merkte, dass es ihr kalt den Rücken hinabrann. Ihr Gefühl sagte ihr, dass trotz der Stille nicht alles in Ordnung war.

Laura trat über die Schwelle. Dass sie ihre Hand automatisch auf den Griff der Pistole legte, merkte sie nicht einmal.

In der Küche brauchte sie nicht mehr nachzuschauen. Hier unten gab es noch zwei weitere Zimmer und das Bad.

In der ersten Etage befand sich das Schlafzimmer der Eltern. Zudem noch zwei kleine Kammern. Eine von ihnen hatte ihr als Kind gehört.

Jetzt schlief ihr Vater dort. Seit dem Tod seiner Frau konnte er einfach nicht mehr in dem Doppelbett liegen. Er hatte im Schlafzimmer alles so gelassen, wie es war. Da wurde nichts verändert.

Unten in den Zimmern entdeckt sie nichts. Laura ließ das Licht brennen und schaltete auch das obere ein. Ein Schalter dafür befand sich unten an der Holztreppe.

Es gab oben zwei Lampen im Flur. Davon brannte nur noch eine.

Entsprechend schwach war das Licht.

Als sie die ersten beiden Stufen hinter sich gelassen hatte, bildete sich plötzlich ein Kloß in ihrem Hals. Sie kannte den Grund dafür nicht, aber er war da, und er konnte ein Vorzeichen für etwas sein, das sie als sehr schlimm empfand.

So leise wie möglich ließ Laura die Treppe hinter sich. In der ersten Etage hielt sie an und horchte.

Es gab kein Geräusch. Nichts Fremdes erreichte ihre Ohren. Trotzdem verschwand das schlimme Gefühl nicht.

Sie suchte die Umgebung ab. Die Tür zu ihrem ehemaligen Zimmer lag im Dunkeln. Sie musste schon sehr genau hinschauen, um den schmalen Gegenstand zu sehen, der vor der Tür auf dem Boden lag.

Nicht längs, sondern quer.

Sie ging einen Schritt nach vorn und sah ihn genau.

Es war ein Gewehr. Das Gewehr ihres Vaters!

Schlagartig stieg ihr das Blut in den Kopf, und sie wurde von einem leichten Schwindel erfasst. Plötzlich rasten ihre Gedanken. Sie wusste, was das am Boden liegende Gewehr zu bedeuten hatte.

Ihr Vater war inzwischen zurückgekehrt.

Aber warum lag das Gewehr vor der Tür?

Bei dieser Frage fingen ihre Nerven an zu flattern.

Sie wünschte sich auf einmal weit weg. Sie hoffte inständig, dass sich ihre schlimmsten Befürchtungen nicht bewahrheiteten, aber gleichzeitig wusste sie schon, dass diese Hoffnung nur sehr gering sein konnte.

Laura schob das Gewehr mit dem Fuß zur Seite, um mehr Platz zu haben. Sie legte eine Hand auf die Türklinke. Heiß war sie. Zumindest kam ihr das so vor.

In ihrem Gesicht zuckte kein Muskel. Langsam drückte sie die Tür nach innen. Ihr Zimmer war klein. Es gab an der linken Seite ein Fenster, das zur rückwärtigen Seite des Hauses führte. Sie hatte immer in den kleinen Hof schauen können.

Laura schaltete das Licht nicht ein.

Ihre Augen gewöhnten sich schnell an das schummrige Dunkel. Und dann schaute sie auf das Bett.

Es war nicht leer. Jemand saß darauf. Das Bett stand so, dass der Liegende oder Sitzende zur Tür schauen konnte.

Die Gestalt bewegte sich nicht.

Laura traute sich nicht, etwas zu sagen. Ihr fiel die Stille auf, in der kein Atemgeräusch zu hören war. Und noch etwas erschnupperte sie.

Blutgeruch!

Unendlich langsam bewegte sie den rechten Arm, um an den Lichtschalter zu gelangen.

Unter der Decke hing die alte Lampe mit den drei Schalen. Hier war noch jede Birne in Ordnung.

Es wurde hell. Laura blickte zum Bett und hatte das Gefühl, einen heftigen Schlag in den Magen erhalten zu haben.

Im Bett saß ihr toter Vater!

***

Karl Kendic bot ein Bild des Schreckens!

Man hatte den Toten regelrecht drapiert. Er war so hingesetzt worden, dass er nicht nach vorn fallen konnte. Möglicherweise war er auch festgebunden. Sein Kopf war nach vorn gesunken. Es sah aus, als wäre er im Sitzen eingeschlafen.

Und dann das Blut!

Es war überall. Der Körper musste regelrecht ausgeblutet sein. Und das, weil man dem Toten die Kehle durchgeschnitten hatte. Sein Hemd war aufgerissen, sodass sich das herablaufende Blut auf seiner Brust hatte verteilen können.

Laura bewegte sich nicht von der Stelle. Aus leeren Augen schaute sie auf diese grausame Inszenierung. Sie sprach nicht, sie dachte nicht, sie war einfach nur leer. Als Polizistin so etwas sehen zu müssen war auch für sie neu. Zumindest in natura.

Hinzu kam, dass der Tote auf dem Bett ihr eigener Vater war.

Womöglich hatte man ihn vor seinem Tod grausam gefoltert, aber sie entdeckte keine anderen Wunden an seinem Körper. Vielleicht, wenn sie näher an den Toten heranging.

Das traute sie sich jedoch nicht. Sie wollte sich einreden, dass ihr Vater für sie ein Fremder war.

Nein, nicht er. Bitte, das kann nicht sein. Es ist…

Ihre Gedanken brachen ab. Sie spürte, wie aus ihrer Magengegend etwas in die Höhe stieg. Es war nicht zu beschreiben. Es konnte Übelkeit sein, es konnte Panik sein, und sie wusste plötzlich, dass sie den Anblick des Toten nicht länger ertragen konnte.

Sie drehte sich um. Es geschah mit einer schwankenden Bewegung, die aussah, als würde sie über die eigenen Beine stolpern und hinfallen.

Der Türpfosten war ihre Rettung. An ihm stützte sie sich ab und hielt sich auf den zitternden Beinen. Aus ihrer Kehle drangen Würgelaute, auch noch, als sie ein paar Schritte auf den Flur taumelte.

Alles schwankte vor Lauras Augen, und es war ihr Glück, dass ihre Knie nachgaben. So sackte sie auf der Stelle zusammen, kippte nach hinten gegen die Wand.

Dort hockte sie dann. Es kam schon einem Zufall gleich, dass sie die gleiche Haltung angenommen hatte wie ihr Vater. Nur mit dem Unterschied, dass sie lebte und er nicht.

Auch ihr Kopf sank nach vorn, und dann endlich ließ sie ihren Tränen freien Lauf.

Laura Kendic weinte wie noch nie zuvor in ihrem Leben…

***

Gestartet war ich in London, in Köln zwischengelandet und umgestiegen in die Maschine nach Klagenfurt, denn dort wollte mich mein deutscher Freund Harry Stahl erwarten, der bereits vorgeflogen war und gewisse Dinge vorbereiten wollte.

Beim Landeanflug sah ich den Wörthersee wie platt gewalzt in der Landschaft liegen. Kleinere Orte zogen Urlauber an wie der Honig die Bienen, aber nicht um diese Zeit. Es gab zwar Berge in der Nähe, aber da fuhr man nicht Ski. Diese Gebiete lagen weiter nördlich.

Der Pilot brachte seine Maschine glatt auf die Piste und gab mir vor dem Aussteigen meine Waffe zurück.

»Viel Spaß noch im Land der Europameisterschaft.«

»Danke. Aber ich bin nicht hier, um mich zu erholen. Leider nicht.«

»Trotzdem einen angenehmen Aufenthalt.«

»Ich werde mich bemühen.«

Wenn man andere Flughäfen von der Größe her mit einem Fußballfeld verglich, dann war dieser hier in Klagenfurt so groß wie ein Wohnzimmer. Wir mussten in keinen Bus steigen, sondern schlenderten vom Rollfeld zur Abfertigung. Zeitlich war auch alles im grünen Bereich, und ich ging davon aus, dass ich Harry Stahl bald die Hand schütteln konnte.

Er war auch nicht zu übersehen in seiner gefütterten grünen Winterjacke, die er nicht geschlossen hatte. Dazu trug er eine braune Hose und einen beigen Pullover.

Nicht mal fünfzehn Sekunden später ließ ich meine Reisetasche fallen, um ihm in die Arme zu fallen. Wie immer war unsere Begrüßung herzlich, und Harry fragte mich, ob ich einen Kaffee trinken wollte.

»Nein, das habe ich im Flugzeug.«

»Und? Wie hat er geschmeckt?«

»Man konnte ihn trinken.«

»Dann los zum Wagen.«

Bereits am Telefon hatten wir vereinbart, dass Harry einen Leihwagen besorgen sollte. So war es auch. Er hatte die Marke nicht gewechselt und war bei Opel geblieben.

»Kennst du den Weg?«

Stahl nickte. »Sicher. Ich brauche nicht mal ein Navigationssystem.«

»Super. Wenn ich dich nicht hätte.«

»Das kannst du laut sagen. Hast du denn wenigstens Hunger?«

Ich grinste. »Du?«

»Nein, nur auf einen Happen.«

»Kennst du ein Lokal?«

»Lass dich überraschen.«

Wir fuhren los. Ziel war ein Lokal am Seeufer. Eine Mischung aus Restaurant und Café. Wir konnten uns den Tisch aussuchen und nahmen einen, der am Fenster stand, sodass wir über den See schauen konnten.

Im Sommer sah es sicherlich anders aus. Jetzt war das Gewässer leer.

Keine hellen Segel, keine Ausflugsboote, die das Wasser durchpflügten.

Der Wörthersee hatte eine graue Farbe angenommen, in der es hin und wieder grünlich schimmerte. Ein starker Wind wehte auch nicht. So war die Wasserfläche glatt.

Wir waren nicht die einzigen Gäste. In der anderen Hälfte des Lokals saßen Menschen, die von einer Beerdigung kamen. Tabletts mit Kuchen und hohe Kaffeekannen wurden geschleppt.

Ich schaute auf die Karte. Ein paar Würstchen und eine Tasse Kaffee würden mir reichen.

Das junge Mädchen in der weißen Schürze über dem schwarzen Kleid nahm die Bestellung auf. Harry hatte sich für den Kuchen entschieden, den auch die Beerdigungsgäste bekamen.

Ich nickte Harry zu.

»Worum geht es denn genau?«, fragte ich ihn.

»Um eine Kollegin von Europol. Sie heißt Laura Kendic und lebt in einem kleinen Ort in Slowenien, nicht weit von der österreichischen Grenze entfern. Das heißt, dort lebt sie nicht. Sie arbeitet in Frankreich, aber sie ist in Slowenien geboren. Ich habe sie auf einem Kongress kennen gelernt. Du weißt ja, wie das ist. Man tauscht die Visitenkarten aus, man spricht darüber, wer man ist und was man macht, und man schlägt vor, locker in Verbindung zu bleiben, wenn es um fachliche Dinge geht. Ich erhielt dann ihren Anruf, dass in Blunka diese Flugmonster gesehen worden sind.«

Ich tupfte mir die Lippen ab. »Du meinst Vampire?«

Harry wiegte den Kopf. »Es steht nicht genau fest, ob es wirklich Vampire sind.«

»Was dann?«

Er aß ein Stück Kuchen. »Vampirähnliche Geschöpfe, würde ich sagen. Sie bewegen sich durch die Luft. Sie haben Schwingen, aber keine Flügel wie Vögel. Also kommen die schon mal nicht infrage. Was bleibt sonst?«

»Vampire?«, fragte ich skeptisch.

»So wurde es mir gesagt. Allerdings eine besondere Art dieser Blutsauger. Davon müssen wir ausgehen.«

»Sind Menschen angegriffen worden?«

»Wohl noch nicht.«

»Und du glaubst nicht, dass es Einbildung ist, was man dir gesagt hat?«

Harry Stahl schaute durch die Scheibe auf den See.

»Da sprichst du ein Thema an, über das ich mir ebenfalls Gedanken gemacht habe. Nur bin ich zu keinem Ergebnis gekommen. Ich schwanke noch. Aber ich kenne auch Laura Kendic.« Harry verengte die Augen und schien sich in seinen eigenen Gedanken zu verlieren. »Sie ist keine Spinnerin, so gut glaube ich sie zu kennen. Und ihre Stimme klang ernst und besorgt, als sie mich anrief. Ich habe dabei an Dracula II gedacht. Vielleicht hat er seine Hände im Spiel, und dann lag der Gedanke, dich anzurufen, recht nahe.«

»Verstehe ich, wenn man es so sieht.« Ich lächelte knapp. »Da ich dich gut kenne, weiß ich auch, dass du mir keinen Bären aufbinden willst. Aber Hintergründe kennst du nicht?«

»Nur vage.«

»Lass trotzdem hören.«

Harry trank von seinem Kaffee. Er sagte, als er die Tasse absetzte: »Wie Laura mir sagte, muss das Motiv in der Vergangenheit liegen. Ich kann dir nichts weiter sagen. Ein alter Fluch, etwas, das lange im Verborgenen gelegen hat und nun wieder zum Vorschein gekommen ist.«

»Und mehr weißt du nicht?«

»Laura hat noch von einem Haus gesprochen. Es liegt in den Bergen an einem Felsen, und dort soll es nicht geheuer sein. Mehr kann ich dir im Moment nicht bieten. Alles andere wird Laura uns sagen.« Er strahlte, und auf seinem Gesicht war die Sonne aufgegangen. »Jedenfalls bin ich ungeheuer froh, dass wir mal wieder zusammensitzen.«

»Na ja, wenn du rufst, war das nie eine Niete.«

»Danke, John. Und ich sage dir, dass es auch diesmal keine Niete sein wird.«

»Dann hoffe ich auf Zeugen.«

»Sie gibt es. Das sagt zumindest Laura Kendic.«

Ich schaute auf die Uhr. »Wie lange müssen wir ungefähr fahren?«

»Nicht länger als zwei Stunden. Die Grenze ist ja nicht weit entfernt. Wir nehmen die Strecke über Villach, dann geht es hinein in die Karawanken.« Er deutete gegen die Scheibe. »Die Berge dort im Süden, sie sind unser Ziel.«

»Müssen wir mit Schnee rechnen?«

»Nicht in Blunka.«

»Gut, dann lass uns fahren.«

Harry zahlte die Rechnung.

Die Gäste der Beerdigung waren jetzt in Stimmung gekommen. Sie tranken auf den Toten, und das nicht nur einmal.

Bis Villach konnten wir über eine Autobahn fahren, die an der Nordseite des Wörthersees vorbeiführte.

Ich hatte Gelegenheit, mich mit der Landschaft vertraut zu machen. Sie gefiel mir. Die hohen Berge lockten uns, als wir in Villach nach Süden abbogen und auf die slowenische Grenze zurollten. Uns kam jetzt die Jahreszeit zugute, denn es waren so gut wie keine Touristen unterwegs.

Es gab keine Engpässe, keine Staus, und der Grenzübertritt war seit ein paar Jahren auch kein Problem mehr, seit für Slowenien das Schengener Abkommen galt.

Eine kleine Straße führte in die Berge. Keine Passstraße, aber es ging permanent höher. Ich erlebte die Karawanken als wildes Felsenmeer, in dem es keinerlei Leben zu geben schien. In den hoch gelegenen Ebenen gab es kleine Dörfer. Autoverkehr auf dieser Straße war kaum vorhanden, und Harry meinte, dass auch Blunka in einer recht einsamen Gegend lag.

»Und wovon leben die Menschen dort?«

»Ganz einfach. Die meisten von ihnen arbeiten in den größeren Städten. Sie fahren auch über die Grenze nach Österreich und kommen erst an den Wochenenden zurück. Laura hat gemeint, dass der Ort allmählich ausstirbt. In zehn Jahren kannst du ihn ganz vergessen, sagte sie.«

Es wurde einsam. Die Straße wand sich in Kurven in die Höhe. Noch war es hell. Wir hatten uns einen guten Zeitpunkt ausgesucht. Ich dachte daran, dass Suko gern mitgeflogen wäre, aber einer musste in London die Stellung halten.

Sir James, unser Chef, war von meinem Trip nicht eben begeistert gewesen.

Allerdings wusste er, dass Harry Stahls Hinweise niemals verkehrt gewesen waren. Auch jetzt rechnete ich damit, bestimmten Wesen zu begegnen, die alles andere als angenehm waren. Und es war durchaus möglich, dass Will Mallmann, alias Dracula II, im Hintergrund mitmischte.

Ich hatte lange nichts mehr von ihm gehört. Ebenso wie von seinem Busenfreund Saladin. Das musste aber nicht heißen, dass sich der Vampir und der Hypnotiseur zurückgezogen hätten. Mit einem plötzlichen Angriff musste man bei ihnen immer rechnen.

Die Gegend verlor auch ihre letzte Lieblichkeit. Sie wurde karger. Die Felswände rückten näher an die Straße heran, und manchmal hatte ich das Gefühl, durch einen Tunnel zu fahren.

Einen schmalen Wasserfall entdeckte ich ebenfalls. Wenn sich die Landschaft nicht änderte, war Blunka ein Ort, der von den mächtigen Bergen fast erdrückt wurde.

Das erinnerte mich an einen Fall, den ich erst vor Kurzem in den Pyrenäen erlebt hatte. Auch da war ich in einem versteckt liegenden Dorf gewesen, wo ich meinem Templerfreund Godwin de Salier begegnet war.

Nach zwei weiteren Kurven öffnete sich die Landschaft wieder. Sie wirkte nicht mehr so bedrückend. Wir rollten in ein Tal hinein, in dem es mehr Platz gab, und auf einem blassen Straßenschild am Wegrand las ich den Namen Blunka.

»Wir sind da!« Harrys Worte klangen erleichtert.

Graue Häuser. Es war deutlich zu erkennen, dass der Tourismus diese ein same Gegend noch nicht erreicht hatte. Vielleicht war er einigen Bergsteigern bekannt, mehr allerdings nicht.

»Was meinst du, John?«

Ich musste lachen und sagte: »Ich kann verstehen, dass die jungen Leute aus diesem Ort flüchten.«

»Ja, hier kannst du keinen Blumentopf mehr gewinnen.«

Im Sommer mochte es anders aussehen, aber zu dieser Jahreszeit war nur wenig Grün zu entdecken. Die Fahrbahn war mit Kopf Steinpflaster bedeckt, das einen feuchten Glanz aufwies. Ein paar schmutzige Schneeflecken sah ich auch, und dann entdeckten wir die Bewohner, die wohl etwas Besonderes zu sehen bekamen, denn sie hatten ihre Häuser verlassen und sich an einem bestimmten Ort versammelt.

Da sie auf der Straße standen und zu einem bestimmten Haus hinschauten, kamen wir wegen der Enge der Fahrbahn nicht an ihnen vorbei.

Wir waren zum richtigen Zeitpunkt eingetroffen. Das sagte mir der Leichenwagen, der neben dem Haus in einer schmalen Gasse oder Einfahrt abgestellt war.

»Sie holen einen Toten ab, Harry.« Stahl bremste und löste seinen Gurt.

»Ich befürchte, dass dieser Tote mit unserem Fall zu tun hat. Da scheinen wir wohl zu spät gekommen zu sein.«

Ich hielt mich mit einer Bemerkung zurück und stieg aus.

Die Luft hier war kälter als unten am See. Aber auch klarer, abgesehen von den scharfen Gerüchen, die der aus den Kaminen dringende Rauch mit sich brachte.

Wir hielten uns im Hintergrund. Über die Köpfe der Versammelten hinweg schauten wir uns alles an und sahen, dass zwei Männer einen Sarg aus dem Haus trugen. Sie gingen damit zum Leichenwagen.

Die Menschen bekreuzigten sich, als der Sarg an ihnen vorbei getragen wurde.

Die hintere Klappe des Leichenwagens stand offen, doch dafür hatten Harry und ich keinen Blick. Uns fiel die Frau auf, die im Hauseingang erschien. Sie trug einen schwarzen Pullover und eine ebenfalls schwarze Hose. Sie war dabei, sich über die Augen zu wischen. Das braune Haar reichte ihr bis zu den Ohren und war stufig geschnitten.

»Das ist sie«, murmelte Harry.

»Du meinst Laura Kendic?«

»Ja. Und da eine Leiche aus ihrem Haus getragen wurde, können wir davon ausgehen, dass es sich um einen Menschen handelt, den sie kennt. Wobei ich es im Gefühl habe, dass er keines natürlichen Todes gestorben ist.«

»Dann scheinen wir hier ja richtig zu sein.«

Harry nickte nur.

Laura Kendic hatte uns noch nicht gesehen. Sie folgte den beiden Sargträgern zu ihrem Fahrzeug und sprach mit ihnen. Einem drückte sie einen Umschlag in die Hand.

Der andere Mann rammte die Heckklappe zu und setzte sich schon hinter das Lenkrad.

Laura Kendic redete noch ein paar Worte mit ihm, bevor sie sich umdrehte und zum Haus zurückgehen wollte.

Die Menschen hielten sie auf. Offenbar hatten sie Fragen an sie. Ein Mann fuchtelte mit beiden Händen durch die Luft.

»Erzähl uns doch endlich, wie dein Vater gestorben ist«, hörte Harry ihn sagen und übersetzte leise für mich.

»Es war ein Herzschlag.«

»Das glauben wir nicht.«

»Nein«, rief eine Frau, »das können wir nicht glauben! Du verheimlichst uns etwas.«

»Nein, ich…«

Man ließ sie nicht ausreden. »Es war eines dieser blutrünstigen Monster, nicht wahr?«

»Welche Monster?«

»Die Vampire.«

»Unsinn.«

»Doch, doch, sie sind wieder da. Wir haben sie gesehen, als sie durch die Luft schwebten. Du kannst uns nichts erzählen. Der alte Fluch ist wieder da!«

Laura schüttelte den Kopf. »Bitte, Leute, geht wieder zurück in eure Häuser und macht euch nicht verrückt. Mein Vater war alt, da kann man schon mal sterben.«

»Aber er war gesund!«

»Woher willst du das wissen, Galina?«

»Das hat er mir gesagt.«

»Dann hat er gelogen.«

Der Leichenwagen fuhr an. Die Menschen mussten ihm Platz machen, damit er wenden konnte. Vor der Tür stand noch immer Laura Kendic.

Jeder sah, dass sie sich Tränen aus den Augen Wischte, und auch uns fiel das auf.

Plötzlich erstarrte sie. Sie hatte Harry Stahl entdeckt. Ihre Hände sanken nach unten, und sie schüttelte den Kopf, als könnte sie nicht glauben, was sie sah.

»Du?«, sprach sie. Es war nicht zu hören, sondern nur an ihren Lippen abzulesen.

»Komm mit, John.«

Ich ließ Harry vorgehen. Er hatte nur Augen für Laura Kendic. Ich dagegen blickte mich um und erkannte, dass ich nicht eben freundlich gemustert wurde.

Harry Stahl und Laura Kendic fielen sich in die Arme. Sie schaute über seine Schulter hinweg und hätte mich sehen müssen. Es war nicht der Fall, weil sie ihre Augen geschlossen hielt. Der Ausdruck der Erleichterung war bei ihr nicht zu übersehen.

Es dauerte nicht lange, dann gingen wir ins Haus. Hier lernte auch ich Laura kennen, die sich erfreut zeigte, dass Harry Unterstützung mitgebracht hatte.

»Ich glaube«, sagte sie, »wir können jetzt alle einen starken Kaffee vertragen.«

Dagegen hatten Harry und ich nichts einzuwenden.

***

Eine knappe halbe Stunde später wussten wir, was geschehen war.

Laura hatte uns auch das Mordzimmer gezeigt, und so konnten wir uns ein Bild von der Tat machen.

Die Bettwäsche war noch immer mit dem Blut ihres Vaters getränkt.

Laura erklärte uns, dass sie sich noch mit ihrer Dienststelle in Verbindung setzen wollte. Ihr war es zunächst darum gegangen, dass die Leiche aus dem Haus geholt wurde.

»Sie sah wohl ausgeblutet aus, denke ich.« Den Satz sagte ich, als wir in dem kleinen Wohnzimmer zusammensaßen und über den Fall sprachen.

»Ich kann es Ihnen nicht sagen, Herr Sinclair.« Wir sprachen deutsch, die Sprache beherrschte Laura perfekt, wenn auch der österreichische Akzent nicht zu überhören war.

»Ich bin John. Wir sollten uns duzen.«

»Ja, danke.« Dann hob sie die Schultern. »Es war schwer für mich«, sagte sie mit gepresster Stimme, »die Leiche meines Vaters genauer in Augenschein zu nehmen. Aber ich habe es getan. Ob er sein gesamtes Blut verloren hat, weiß ich nicht. Es kann sein, aber Sie wissen ja selbst oder du weißt selbst - dass bereits wenige Tropfen Blut etwas hinterlassen, das sehr schaurig aussieht. Ich denke, dass es darauf auch nicht ankommt. Andere Dinge sind wichtiger.«

»Ja, das stimmt. Zum Beispiel, wie es dazu gekommen ist.«

»Das kann ich euch erzählen.«

Wir hörten ihr zu. Da sie allein sprach und das zudem noch mit leiser Stimme, empfand ich es in unserer Umgebung als recht still.

Der kleine Raum war überheizt, obwohl der schwarze Ofen in der Ecke kaum noch Wärme abgab. Die Einrichtung erinnerte mich an früher und an Zeiten, die ich nicht mehr erlebt hatte.

Wenn ich aus dem Fenster schaute, sah ich in einen Hof, an den sich ein recht steiler Hang anschloss, der mit braunem Gras bewachsen war.

Eine Häkelgardine nahm mir einen Teil der Sicht.

Erst als Laura mit ihrem Bericht fertig war, drehte ich ihr wieder mein Gesicht zu.

Harry Stahl sagte: »Dein Vater ist also in dieses Haus in den Bergen gegangen.«

»Das kann ich nicht sagen. Sie können ihn auch vorher abgefangen haben.«

»Die Vampire?«

Laura hob die Schultern. »Ob es wirklich Vampire sind, das weiß ich nicht. Jedenfalls sind es Wesen, die eigentlich nicht in unsere Welt passen, die es aber trotzdem gibt. Leider.«

»Und wo kommen sie her?«

»Das ist eine alte Geschichte.« Sie lächelte kantig. »Ich würde sagen, dass es sich um ein Märchen handelt. So habe ich das jedenfalls bis heute gesehen. Jetzt weiß ich aber, dass es sich um kein Märchen handelt.«

»Was macht dich so sicher?«, fragte ich.

»Ich habe das fliegende Monster gesehen - und es hat mich angegriffen!«

Das war Harry und mir neu. Dementsprechend überrascht schauten wir uns an.

»Ja, Freunde, es gibt noch einen zweiten Teil der Geschichte, den ihr wissen müsst.«

»Wir sind gespannt«, sagte Harry.

»Das könnt ihr auch sein.«

Laura brauchte eine frische Tasse Kaffee. Erst als sie sich eingeschenkt hatte, begann sie zu sprechen. Sie tat es mit leiser Stimme, denn die Erinnerung wallte immer wieder in ihr hoch.

Sie hatte sich in große Gefahr begeben und konnte von Glück sagen, dass sie dem Angriff des Monsters entkommen war.

»Und ich weiß auch«, sagte sie zum Schluss, »dass das fliegende Monster nur von diesem Vampirhaus gestartet sein kann. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Warum leben sie dort?«, fragte ich. »Wie sind sie dort hingekommen?«

Sie schlug die Beine übereinander. »Da muss ich wieder zurück in die Vergangenheit gehen. Ich erzähle euch jetzt Dinge, die ich zuvor nicht geglaubt habe. Bisher waren es für mich nur Gerüchte oder Legenden, die sich um das Haus rankten. Früher - ich weiß leider nicht, zu welcher Zeit - ist es mal bewohnt gewesen. Von Frauen.«

»Bitte?«, flüsterte Harry.

»Ja, Frauen. Sie haben sich dorthin zurückgezogen. Man kann von einer klösterlichen Einsamkeit sprechen. Ob das alles zutrifft, weiß ich nicht. Mir ist auch nicht bekannt, ob diese Frauen einem Orden angehörten, aber ich vermute es mal. Auch wenn mir ein solcher Orden sehr suspekt wäre.«

»Einen Namen kennst du nicht?«

»Nein, Harry. Die Leute im Ort hatten mit den Bewohnerinnen keinen Kontakt, und sie haben auch nicht mitbekommen, dass dieses Haus plötzlich leer und verlassen war. Die Frauen waren irgendwann wieder verschwunden. Dazwischen lag eine längere Zeit.«

Sie beugte sich über den Tisch, der auf seinen gedrechselten Beinen zwischen uns stand und mit einer Häkeldecke belegt war.

»Aber jetzt sind sie wieder da. Nur anders als zuvor - als Monster.«

»Du meinst, dass sich die Frauen damals in diese Flugvampire verwandelt haben?«

»Ja, das denke ich.«

Ich fragte: »Hat sich denn niemand aus dem Ort um das einsame Haus gekümmert?«

»Nein!«

»Gab es einen Grund dafür?«

Laura nickte. »Angst. Die Menschen hatten Angst, das habe ich mir sagen lassen. Ihnen war das Haus nicht geheuer und auch die Bewohnerinnen nicht. Das weiß ich alles aus der Zeit, als ich hier in Blunka meine Kindheit verbrachte.«

»Und wer hat es gebaut?«

Laura schaute mich an. Ich sah, dass sie braune Augen hatte mit winzigen Sprenkeln in den Pupillen.

»Da muss ich zurück ins vorletzte Jahrhundert gehen. Die Leute haben von einem Adligen gesprochen, der das Haus hat bauen lassen. Er wollte wohl mit seinen wechselnden Frauen allein sein. Es war so etwas wie ein Liebesnest. Später haben es dann die Frauen übernommen. Das muss kurz nach dem Ersten Weltkrieg gewesen sein, als sich die Donaumonarchie auflöste.«

»Verstehe.«

»Ich aber nicht, John«, sagte Laura. »Ich verstehe gar nichts. Ich weiß auch nicht, wie es möglich ist, dass derartige Monster geboren und zu Feinden der Menschen werden. Vielleicht ist es wirklich so, dass die Frauen gar nicht verschwunden sind und sich einfach nur in diese Flugmonster verwandelt haben. Aber frag mich nicht nach dem Grund. Ich bin einfach hilflos. Deshalb habe ich dich kommen lassen, Harry. Du hast mir ja gesagt, dass du dich mit Fällen beschäftigst, die den Rahmen des Normalen sprengen. Und das ist wohl hier der Fall.«

»Kann man so sagen«, pflichtete Harry ihr bei. »In dir haben wir ja die beste Zeugin.«

»Sind noch andere Menschen aus dem Ort angegriffen worden?«, wollte ich wissen.

»Bisher nicht. Aber man hat die Monster gesehen. Sie sind frei. Sie fliegen umher. Ich habe sie bis gestern nicht zu Gesicht bekommen, das mal vorweg, aber ich habe den Zeugen geglaubt, vor allen Dingen meinem Vater, der sie unbedingt auf eigene Faust bekämpfen und killen wollte.«

»Dann war er ebenfalls ein Zeuge?«

Laura nickte. »So musste ich seine Erzählungen wohl auffassen. Er muss sie gesehen haben. Ich habe noch versucht, ihn von seinem Tun abzuhalten und zu warten, bis ihr eingetroffen seid, aber er hat nicht auf mich gehört. Und jetzt ist er tot.« Sie senkte den Kopf und zog die Nase hoch.

Harry Stahl nickte mir zu. »Dann sollten wir uns das Haus mal aus der Nähe anschauen.«

»Okay.«

»Und ich fahre mit«, sagte Laura entschlossen. »In der Nähe steht noch der Wagen meines Vaters. Ich will ihn mit ins Dorf nehmen, wo er hingehört.«

»Klar, das kannst du.«

»Wie kann man das Haus erreichen?«, fragte ich. »Ich meine, dass es nicht einfach sein kann, wenn es dicht an einen Felsen gebaut ist.«

»Stimmt. Das ist nicht leicht. Ich bin durch eine Art Felskamin nach oben geklettert, der mit Steigeisen versehen ist. Die Straße führt ja unten vorbei. Wenn du oben bist, siehst du das Haus wie ein Vogelnest am Felsen kleben. Einen normalen Weg dorthin gibt es nicht. Man kann es nur zu Fuß erreichen. Der Erbauer wollte wohl von niemandem gestört werden. Und wer im Haus sitzt, der kann sich leicht verteidigen.«

»Wann wurden die Flugmonster denn gesehen?«, erkundigte ich mich.

»War es am Tag? War es in der Nacht?«

»Sowohl als auch. Aber ich habe mehr von der Dämmerung gehört. Das jedenfalls haben die Zeugen berichtet.«

»Sollten wir dann warten, John?«

Ich war nicht Harrys Meinung.

»Es ist besser, wenn wir uns einen ersten Überblick verschaffen, so lange es noch hell ist.«

»Ach, dazu muss ich euch etwas sagen.« Laura deutete nach draußen.

»Hier in diesem engen Tal wird es schnell dunkel. Na ja, um diese Jahreszeit haben wir nicht mehr viel Spielraum.«

Das stimmte. Die Sonne würde bald untergehen, das heißt, sie hatte sich gar nicht erst über den Berggraten gezeigt. Über dem Land lag ein blassblauer Himmel mit wenigen Wolken.

Harry schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

»Dann sollten wir uns auf den Weg machen.«

Da widersprachen weder Laura noch ich. Sie wollte sich nur noch etwas überziehen. Als sie zur Tür ging, sah ich, dass sie eine Waffe bei sich trug.

Harry und ich verließen den Raum ebenfalls und blieben auf dem Flur vor der Haustür stehen.

»Und, John, was denkst du über die Sache?«

»Ich glaube ihr.«

»Ja, ich auch. Ich frage mich nur, wer diese menschlichen Flugmonster sind und wie sie überhaupt dazu werden konnten.«

»Wir werden eine Erklärung dafür finden.«

Es war tatsächlich schon kälter geworden. Die Welt hier bereitete sich auf den Abend vor, und wir mussten uns wirklich beeilen, um im Hellen eine Besichtigung durchzuführen.

Laura verließ mit uns das Haus und sagte: »Ich muss mit euch fahren. Man hat mir bei meinem Alfa die Luft aus zwei Reifen gelassen.«

»Wer?«, fragte Harry.

»Mein Vater. Er wollte nicht, dass ich ihm in die Berge folge, als er losfuhr, um die Vampirmonster zu stellen.«

Wir gingen auf den Opel zu.

Nicht alle Menschen hatten sich zurück in ihre Häuser gezogen. Einige Männer standen noch draußen. Sie beobachteten nicht nur uns, sondern auch den Himmel. Das allerdings etwas verstohlener.

Auch Laura waren die Männer aufgefallen. »Da seht ihr es. Sie warten. Es hat sich herumgesprochen, dass bei Anbruch der Dunkelheit die Gefahr wächst. Es glaubt auch niemand hier, dass mein Vater eines natürlichen Todes gestorben ist. Leider haben die Leute recht. Er wurde umgebracht von diesen verfluchten Monstern.«

Wir ließen sie vorn einsteigen, denn sie kannte den Weg. Als Harry anfuhr, spürte ich ein ungutes Gefühl in meiner Magengrube und wusste, dass dieser Fall kein Spaziergang werden würde…

***

Es war eine Strecke, die eine teilweise wunderbare Aussicht bot.

Als wir das Dorf verlassen hatten, führte die Straße in engen Kehren den Berg hinauf. Nach rechts war der Blick frei, zur linken Seite hin ragte der Fels himmelhoch, jedenfalls kam es mir so vor.

Ich beobachtete den Himmel, der allmählich anfing, seine Farbe zu verändern.

Das weiche und klare Blau schwand dahin und machte einer dunkleren violetten Farbe Platz. Es waren die ersten Schatten der einsetzenden Dämmerung.

Der Himmel war noch leer. Ich sah keine mächtigen Fluggeschöpfe, die dort ihre Kreise zogen oder sich auf das Dorf zu bewegten. Von einer Gefahr konnte nicht die Rede sein.

Es wurde kälter, je höher wir kamen. Die weißen Flecken der Schneereste wurden häufiger und größer.

Eine Spitzkehre reihte sich an die nächste. Der Belag war frei. Kein Eis und auch kein Schnee knirschte unter den Reifen des Opels.

Laura warnte Harry vor einer engen Haarnadelkurve, in die er langsam hineinrollte.

»Danach wird es besser.«

»Okay.«

Dann sah ich den Überhang, unter dem ein alter Fiat stand.

Wir hatten unser erstes Ziel erreicht.

Wenig später waren wir ausgestiegen. Laura hielt den Zündschlüssel in der Hand. Der Fiat war nicht abgeschlossen. Sie hätte sich hineinsetzen und losfahren können.

Ich schaute Laura an, denn sie war es, die sich hier am besten auskannte.

»Wo ist das Haus? Und wie kommen wir hin? Müssen wir wirklich erst durch den Felskamin klettern?«

»Ja, es bleibt uns nichts anderes übrig. Wir müssen den Weg nehmen, den auch ich gegangen bin. Den haben wohl früher alle genommen.«

»Okay. Worauf warten wir noch?«

Laura ging vor. Sie verschwand in einem Felsspalt.

Harry nickte mir zu und folgte ihr. Dann ging auch ich.

Die Kletterei war nicht so schlimm, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Über die Steigeisen war es für einen Mann mit guter Kondition kein Problem, den Kamin hinaufzuklettern.

Laura und Harry standen schon oben, als ich die letzten Meter hinter mich brachte und mich ebenfalls auf dem kleinen Plateau erhob.

Mein Blick wurde frei.

Und dann sah ich das Haus!

Ich atmete tief ein und schüttelte gleichzeitig den Kopf, denn ich wunderte mich schon beim ersten Hinschauen darüber, dass dieses Haus nicht nach unten ins Tal stürzte.

Es klebte wirklich an der Felswand und war von seiner vorderen Seite nicht zu erreichen. Es sei denn, man würde es wie ein Bergsteiger in voller Ausrüstung versuchen.

Ein düsterer Bau. Aus meiner Perspektive wirkte das Haus sogar schlank. Es hatte einen Turm mit einem spitzen Dach. Die Farbe der Mauern hatte sich dem Felsgestein angeglichen. Sie waren von einem dunklen Grau, aber auch der Blaustich innerhalb des Gesteins war nicht zu übersehen, ebenso wenig wie die dunklen Fenster, die kantigen Löchern glichen, hinter denen etwas Unheimliches lauerte und das Böse lockte.

Alles in allem wirkte es abweisend auf jeden normal empfindenden Menschen.

Eine Bewegung fiel mir nicht auf. Weder vor dem Haus noch hinter den düsteren Fenstern. Es stand da wie eine zu Stein gewordene Drohung und sorgte allein durch sein Aussehen dafür, dass man sich ihm nur mit einem unguten Gefühl näherte.

Neben mir hörte ich meinen deutschen Freund fragen: »Na, was sagst du, John?«

»Nichts.«

»Das ist selten.«

»Was soll ich dazu sagen, Harry? Es ist ein Haus, das mir nicht geheuer ist. Es ist alles andere als einladend, und ich kann mir vorstellen, dass sich um ein solches Gemäuer zahlreiche Legenden und Gerüchte ranken.«

»Stimmt. Außerdem sieht es unbewohnt aus.«

»Nur ist es das nicht, wenn man Laura glauben darf.«

»Das dürft ihr«, sagte sie, denn sie hatte mich gehört. »Ich bin fest davon überzeugt, dass diese Vampirmonster dort ihre Heimat gefunden haben. Vampire, die fliegen können. Und einer davon hätte mich beinahe erwischt.«

»Wenn sie Vampire sind, wollen sie Blut«, sagte Harry.

»Richtig.«

»Haben sie sich denn schon Blut geholt?«, sprach er weiter. »Weißt du das? Hast du von Menschen gehört, die es erwischt hat?«

»Nein.«

»Aber sie sind gesehen worden.«

»Ja, schon, Harry.«

»Und warum haben sie sich nicht auf die Menschen gestürzt? Opfer hätte es in Blunka genug für sie gegeben.«

»Das ist mir auch klar«, gab sie zu, »aber ich glaube, dass sie noch nicht so weit sind.«

»Wie meinst du das denn?«

»Sie haben meiner Meinung nach erst mal die Umgebung ausgekundschaftet, haben sich alles genau angeschaut, um später, wenn es so weit ist, keine Fehler zu begehen. Auch mein Vater hat sie gesehen und ist losgezogen, um sie zu stoppen. Wehret den Anfängen, hat er gesagt.« Sie lachte bitter. »Und dann haben sie ihn zurück in unser Haus geschafft.« Sie erschauderte. »Wenn ich daran denke, dass ich sie in unserem Haus…« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Sie haben meinen Vater zurückgeschafft, als ich noch unterwegs zurück ins Dorf gewesen bin. Jetzt sage ich, dass es mein Glück gewesen ist. Sonst würde ich nicht mehr leben.«

»Das stimmt«, fügte ich hinzu.

»Und wie geht es weiter?« Harry schaute uns an. Es drängte ihn danach, etwas zu unternehmen, und das konnte nur bedeuten, dass er das Haus näher unter die Lupe nehmen wollte. »Gehen wir hin?«

Ich nickte, hielt meinen Freund Harry aber noch zurück. »Was versprichst du dir von einer Besichtigung des Hauses?«

»Ich hoffe, dass wir die Flugvampire finden.«

»Wenn das der Fall ist, kann ich nur hoffen, dass sie den alten Gesetzen folgen und noch im Schlaf liegen. Dann könnten wir sie der Reihe nach zur Hölle schicken.«

»Es wäre das Einfachste.«

»Du sagst es, Harry.«

Das Haus war nicht mehr weit entfernt. Aber zwischen ihm und uns lag noch ein recht gefährliches Stück Weg, denn auf die Felsen hatte sich ein Eispanzer gelegt, der eine gefährliche Rutschbahn bildete, die umgangen werden musste.

Laura nickte. »Bis hierher bin ich auch gekommen. Und dann wurde ich gejagt. Ich weiß bis jetzt noch nicht, woher dieses Vampirmonster gekommen ist. Aber es war plötzlich da, und mir blieb nur die Flucht. Das war nicht eben lustig, kann ich euch sagen.«

Sie hatte den Vampir gesehen, uns blieb er verborgen. Der Himmel war klar, aber er war noch dunkler geworden. Er hatte eine pflaumenblaue Farbe angenommen, und ich dachte daran, dass die Zeit der Vampire allmählich reif wurde.

»Bleibt es bei deinem Vorsatz?«, fragte Harry.

»Ich denke schon.« Ich hatte gegen den Wind gesprochen. Er wehte hier recht stark und hatte mir die Worte von den Lippen gerissen.

Die Entfernung bis zum Haus betrug nicht viel mehr als hundert Meter.

Eigentlich kein Problem, wenn da nicht die Eisfläche gewesen wäre, die so harmlos aussah, es aber in Wirklichkeit nicht war. Ein verkehrter Schritt, und ich lag am Boden.

»Willst du sie umgehen, John?«

»Nein, Harry, und wenn ich auf allen vieren laufen muss, das ziehe ich durch. Bleib du mit Laura noch zurück. Ich sehe mir das Haus erst mal aus der Nähe an, und dann interessiert mich auch der Turm. Er scheint am prägnantesten zu sein.«

»Aber dann folgen wir dir.«

»Lass mich erst mal dort sein«, wich ich aus.

»Denk daran, dass du nicht allein bist.«

»Alles klar.«

Ich machte mich auf den Weg. Zuerst ging ich nur über die rauen Felsen, aber schon bald sah ich die ersten Eisflächen. Die Oberfläche sah aus, als wäre sie mit Asche bedeckt. Leider war es nicht so, denn dann wäre der Untergrund nicht rutschig gewesen.

Ich ging wie auf rohen Eiern. Das Gleichgewicht behielt ich trotzdem.

Manchmal kam ich mir vor wie ein Seiltänzer, denn ich hatte meine Arme ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu bewahren. Schritt für Schritt schob ich mich vor, und das wellige Eis schaffte es nicht, mich von den Beinen zu holen.

Vor dem Haus hörte die Glätte auf. Ich hatte ungefähr noch zehn, fünfzehn Meter bis zur dunklen Eingangstür zu gehen.

Sie war verschlossen. Dickes Holz mit senkrecht verlaufenden Bohlen.

Sie hatte Ähnlichkeit mit einer Kirchentür, aber dahinter würde ich wohl alles andere als einen Gebetsraum finden.

Wenn ich den Kopf in den Nacken legte, sah ich den Turm. Zu hören war nichts Ungewöhnliches, abgesehen von den Geräuschen, die der Wind in meinen Ohren hinterließ.

Ich hatte die Tür noch nicht erreicht, als ich Harrys Stimme hinter mir hörte.

»Alles paletti?«

»Ja, ich habe noch nichts bemerkt!«, rief ich zurück. »Keine Reaktion des Kreuzes!«

»Dann können wir ja kommen.«

»Nein, bleibt noch da. Ich will erst einen Blick ins Haus werfen, vorausgesetzt, die Tür ist offen.«

Da hatte ich Glück. Sie war nicht verschlossen, aber ich musste mich schon gegen sie stemmen, um sie aufdrücken zu können. Das ging nicht geräuschlos vor sich. Das Kreischen der alten Angeln hörte sich an, als würden sie jeden Augenblick aus dem Rahmen brechen.

Das trat nicht ein, und so konnte ich diese fremde und kalte Welt des Vampirhauses betreten.

Man bekommt im Laufe der Zeit ein Gespür dafür, ob von einem Objekt etwas Positives oder Negatives ausgeht.

Hier war nichts Positives zu spüren. Die Umgebung war für mich fremd und abweisend. Es gab Fenster in dem großen Raum, den ich betreten hatte. Sie lagen recht hoch, sodass sich das durch sie sickernde Licht auf dem Weg nach unten verlor.

Die Steintreppe sah ich trotzdem. Sie begann nicht mal weit von mir entfernt. Ihre schmalen Stufen wanden sich als Wendeltreppe in die Höhe, und ich wusste, dass ich am Ende der Stufen oben im Turm sein würde. Es reizte mich schon, dem Turm einen Besuch abzustatten, aber ich hatte Laura und Harry versprochen, nichts allein zu unternehmen.

Ein fremdes Geräusch störte mich. Es war nicht in meiner Nähe aufgeklungen, sondern hoch über mir. Das konnte nur bedeuten, dass es aus dem Turm gekommen war.

Ich hob den Kopf an und lauschte.

Das Geräusch wiederholte sich. Ein Kratzen, ein Schaben oder ein heftiges Flattern. Da vermischte sich so einiges miteinander, und ich hörte auch die schrillen Laute, die dazwischen aufklangen.

Hausten dort oben die Flugvampire?

Ich musste davon ausgehen, denn etwas anderes konnte ich mir nicht vorstellen.

Die Treppe reizte mich noch immer. Die Stufen würden nicht mehr im Dunkel bleiben, wenn ich meine Lampe hervorholte.

Mein Kreuz reagierte nicht. Es blieb so kalt wie sonst. Ich hörte erneut den Ruf meines Freundes Harry und streckte den Kopf nach draußen.

»Sollen wir kommen?«

»Nein.«

»Warum nicht? Wir…«

»Sie sind oben im Turm, glaube ich.«

Ich sah, wie er den Kopf in den Nacken legte und nach oben schaute.

»Hast du sie gesehen?«

»Nein, aber gehört. Behaltet den Turm im Auge. Ich versuche es von innen.«

»Das kann gefährlich sein. Du bist…«

Ich hörte seine letzten Worte nicht mehr, weil ich mich bereits wieder umgewandt hatte. Ich holte das Kreuz hervor und hängte es offen vor die Brust. Auch jetzt reagierte es nicht, dennoch wusste ich, dass mich hier in diesem Haus etwas Böses umgab.

Der Strahl meiner Taschenlampe beleuchtete die ersten Stufen, und auf dem alten Gestein entstand ein silbriger Glanz. Bis zur ersten Kehre strahlte ich, sah keine Bewegung und machte mich daran, die Treppe zu erklimmen.

Mit Wendeltreppen kannte ich mich aus. Ich war sie schon oft gegangen.

Leider fehlte hier das Geländer, das einem doch etwas Sicherheit gab.

So schlich ich vorsichtig hinauf, wobei mir das Licht den Weg wies und ich auf den unebenen Steinstufen nicht ins Stolpern geriet.

Bis zur ersten Wendel passierte nichts, abgesehen davon, dass mich die Geräusche von oben jetzt deutlicher erreichten. Da übertönte ein wildes Geschrei die anderen Laute.

Gab es auch Stimmen?

Ich war mir nicht sicher, ob die Flugvampire sich verständigten wie Menschen, schloss es aber nicht aus.

Die nächsten beiden Stufen legte ich völlig lautlos zurück. Da es hier keine Scheiben in den Fensterlöchern gab, hatte der Wind freie Bahn und konnte durch die Öffnungen pfeifen.

Das Licht enthüllte keine weitere Gefahr. Ich war trotzdem auf der Hut.

Die Wände um mich herum waren fast schwarz, als hätte es hier mal gebrannt. Ein Teil des Lichts schien davon verschluckt zu werden.

Draußen war es dunkler geworden.

Das Schreien über mir nahm an Lautstärke zu. Es hatte sich in ein böses Kreischen verwandelt, das man auch als Vorspiel für ein folgendes Ereignis bezeichnen konnte.

Immer wilder wurden die Schreie. Dazwischen ein Lachen, wie es nur Menschen abgeben konnten. Das Gelächter erreichte mich als kalter und irgendwie auch böser Schall, und ich spürte, dass ich nicht mehr weit vom eigentlichen Ziel entfernt war.

Mit der freien Hand strich ich über mein Kreuz. Ja, jetzt war die leichte Erwärmung zu spüren. Ich befand mich auf dem richtigen Weg und hatte jetzt den Beweis, dass ich es hier mit schwarzmagischen Wesen zu tun hatte.

Wie viele Wendel lagen noch vor mir? Zwei oder drei?

Bisher war kein Angriff auf mich erfolgt. Nur die Dunkelheit wurde dichter, weil sich keine Fensteröffnungen mehr in der Wand befanden.

Es geschah urplötzlich und überraschte mich völlig, obwohl ich damit hatte rechnen müssen. Vielleicht hatte ich dem Kreuz eine zu große Aufmerksamkeit geschenkt, jedenfalls huschte von oben etwas auf mich zu, was ich zu spät erkannte.

Die Treppe war zu eng, um ausweichen zu können. Ich riss zwar in einem Reflex die Hände hoch, konnte allerdings nicht verhindern, dass mich der Treffer am Kopf erwischte.

Ich verlor den Halt, kippte nach hinten, und instinktiv ging ich in die Knie, um keine große Aufprallfläche zu bilden. Ich wollte nicht mit dem Kopf aufschlagen, und das gelang mir auch.

So rollte ich die Treppe hinunter, schaffte es dabei aber leider nicht, eine Kugel zu bilden.

Wo ich die Schläge und Stöße mitbekam, merkte ich nicht. Eigentlich überall am Körper. Blaue Flecken würden zurückbleiben, falls ich überhaupt überlebte. Die Augen hielt ich noch immer geöffnet und sah, dass ich auf meinem Weg nach unten von einem hellen, zuckenden und sich ständig verändernden Fleck begleitet wurde. Es war das Licht meiner Lampe, die ich auch weiterhin festhielt.

Die Treppe war nicht endlos. Aber mir reichte es auch so. Ich rollte über die letzten Stufe hinweg, rutschte noch weiter und blieb schließlich liegen wie jemand, den man einfach weggeworfen hatte…

***

»Das gefällt mir nicht«, flüsterte Harry Stahl.

»Was?«

»Johns Alleingang.«

Laura Kendic hob die Schultern. »So etwas Ähnliches habe ich mir gedacht. Dein Freund ist ein ziemlich tougher Typ.«

»So kann man es auch sehen. Aber in diesem Fall war die Aktion mit uns abgesprochen.«

»Meinst du denn, dass er es allein nicht schafft?«

»Keine Ahnung.«

Beide konzentrierten sich wieder auf das Haus und besonders auf den Turm, über den sich John besondere Gedanken gemacht hatte. Vor ihnen lag noch die Eisfläche, deren Oberfläche eine andere Farbe angenommen hatte, was an der Veränderung des Lichts lag, denn die Helligkeit des Tages schwand immer mehr dahin. Der Himmel hatte auch seine violette Farbe verloren, sodass jetzt Grautöne vorherrschten, die auch der Eisfläche ein anderes Aussehen gaben.

»Hörst du das auch, Harry?«

»Was?«

Laura hob den Arm und deutete zum Turm hinauf.

»Da ist doch was!«

»Ich höre nichts.«

»Doch, Stimmen.«

Harry sah es ihrem Gesicht an, dass sie wirklich etwas gehört hatte.

Laura stand wie auf dem Sprung und wartete nur darauf, starten zu können.

Harry konzentrierte sich und versuchte, die Windgeräusche auszuschalten.

Ja, sie waren da!

Laute, die er sich nicht erklären konnte. Dazwischen vernahm er auch die Schreie, die manchmal sehr schrill klangen, dann wieder abebbten und erneut zu hören waren.

Er blies die Luft aus und fasste das Gehörte mit einem Satz zusammen.

»Sie sind erwacht!«

»Und dein Freund?«

»Dazu sage ich liebe nichts.«

Noch war das Haus am Felsen gut zu sehen. Auch die Fensteröffnungen zeichneten sich an der Außenseite des Turms deutlich ab. Und hinter einer, sehr weit oben, war sogar eine Bewegung zu erkennen.

»Ich glaube, dass sie kommen werden«, flüsterte Laura. »Und dann wird es…«

»Sie sind schon da!«

Harry Stahl hatte sich nicht geirrt. Er schaute mit weit aufgerissenen Augen zu, wie sich vier Gestalten der Reihe nach durch die Fensteröffnung drängten und endlich freie Bahn hatten. Es war ein Bild, das ihm einen regelrechten Schock versetzte.

Kaum hatten die vier Gestalten die Enge verlassen, da kippten sie weg.

Es sah so aus, als würden sie zu Boden stürzen und dort zerschmettert werden.

Doch das passierte nicht, denn etwa zwei Meter über dem Boden breiteten sie ihre Schwingen aus, die sehr groß waren und wie ledrige Lappen mit Zacken an den Rändern wirkten.

Wie bei Fledermäusen.

Harry sah das Auf-und Niederschlagen der Schwingen. Es sah träge und behäbig aus, kein so schnelles Flattern wie bei echten Fledermäusen. Die vier Gestalten nutzten zudem einen Aufwind aus, der sie in die Höhe trieb.

Vampire der besonderen Art, denn sie hatten menschliche Körper und auch menschliche Köpfe.

Und es waren Frauen. Auf ihren nackten Oberkörpern zeichneten sich die Brüste ab, aber ihre Beine schienen zusammengewachsen zu sein.

Laura und Harry hörten die spitzen Schreie, die ihren Flug begleiteten.

Sie schienen froh zu sein, der Enge des Turms entkommen zu sein.

Die Gegend über dem Haus blieb zunächst ihr Ziel. Noch war der Himmel nicht so eingedunkelt, dass er ihre Gestalten verschluckt hätte, und so konnten Harry und Laura den Weg der Flugvampire gut verfolgen.

Laura hatte ihre Waffe gezogen, und Harry hielt seine Pistole ebenfalls in der Hand. Dass sein Magazin mit geweihten Silberkugeln geladen war, hatte Harry ihr nicht gesagt. Er wollte erst mal abwarten, wie sich die Monster verhielten.

Noch griffen sie nicht an. Sie verhielten sich, als hätten sie die beiden Menschen nicht gesehen. Sie jagten durch die Lüfte und schienen ihre Freiheit zu genießen.

Harry hörte Laura pfeifend atmen, bevor sie fragte: »Wollen die denn nichts von uns?«

»Warte es ab.«

Sie war nervös, schaute zum Haus und schüttelte den Kopf. »Und von John ist auch nichts zu sehen. Warum nicht?«

»Sorry, keine Ahnung. Allerdings frage ich mich, ob alle Monster den Turm verlassen haben.«

Laura sah ihm an, dass er sich Sorgen machte.

»Du meinst, dass sich noch welche im Haus aufhalten und sich John Sinclair mit ihnen herumschlagen muss? Gehst du davon aus?«

»Das weiß ich alles nicht, Laura. Ich weiß auch nicht, was wir unternehmen sollen. Ich würde hinlaufen, nur ist da die Eisfläche, du verstehst?«

»Klar. Wenn du darauf bist und sie greifen dich an, sieht es übel für dich aus.«

»Genau das meine ich.«

Laura trat auf der Stelle und ließ die Tür nicht aus den Augen. Harry Stahl konzentrierte sich auf den Himmel, über den noch immer die Flugvampire segelten, aber nicht daran dachten, die unter ihnen wartenden Menschen anzugreifen.

Sie benahmen sich sogar so ungewöhnlich, dass der Deutsche einen leisen Ruf der Überraschung ausstieß.

»Hast du was gesehen?«

»Ja, da oben. Schau dir mal die Gestalten an. Bei denen tut sich etwas, und das hat nichts mit uns zu tun.« Er hob die Schultern. »Ich begreife das nicht.«

Die Zeit für Erklärungen und Vermutungen war vorbei. Jetzt musste man sich auf die Tatsachen konzentrieren, und die spielten sich über ihren Köpfen ab.

Dort flogen zwar noch immer die blutgierigen Gestalten, aber sie folgten jetzt gewissen Regeln. Sie kamen aus verschiedenen Richtungen zusammen und bildeten eine Formation.

»Das ist ja verrückt«, flüsterte Laura.

»Nein, das hat Methode.«

Und welche Methode dahintersteckte, das erlebten sie in den folgenden Sekunden. Der kleine Schwärm drehte sich um etwa vierzig Grad. Dabei blieben die Flugvampire zusammen. Einer nach dem anderen brach aus der Formation aus, bis sie eine Linie bildeten.

»Die wollen weg!«

Laura Kendic hatte den Satz kaum ausgesprochen, als die vier Flugvampire davonsegelten.

Sie flogen in eine bestimmte Richtung.

Nach Osten!

»Nein«, flüsterte Laura und schüttelte den Kopf. »Nein, verflucht. Weißt du, was das zu bedeuten hat?«

»Ja, das weiß ich. Sie wollen nach Blunka. Wir reichen ihnen als Opfer nicht.«

Laura war so starr, dass sie nicht mehr sprechen konnte. Erst im zweiten Anlauf gelang es ihr.

»Und was machen wir?«

»So schnell wie möglich in den Ort fahren.«

»Und John Sinclair?«

»Keine Sorge, der kommt allein zurecht. Aber die Leute in Blunka bestimmt nicht…«

***

Ich überschlug mich nicht mehr, ich rutschte nicht mehr, ich lag einfach nur bewegungslos auf dem Boden. Ich hatte den Sturz einigermaßen überstanden und war nicht bewusstlos geworden.

Allerdings spürte ich schmerzlich in allen Fasern, dass mein Körper noch vorhanden war. Trotz der von mir eingesetzten Abrolltechniken war es mir nicht gelungen, meinen Körper zu schützen. Es hatte mich überall erwischt, sodass ich mich über meine leichte Benommenheit nicht zu wundern brauchte.

Als ich tief einatmete, war ich froh, keine Schmerzen zu spüren. Ich hatte mir also keine Rippen gebrochen oder angeknackst. Das verbuchte ich auf der Habenseite.

Wo Licht ist, gibt es auch Schatten. Und daran dachte ich natürlich zuerst. Ich war angegriffen worden, aber ich hatte nicht genau mitbekommen, durch wen. Alles war sehr schnell gegangen. Ein Huschen, der schnelle Tritt, der Treffer an meinem Kopf und mein Fall.

Das Kreischen war nicht zu überhören. Es tönte in meinen Ohren. Es war schon so etwas wie eine akustische Folter. Da ließ jemand seine ganze Wut aus. Ich hörte das Geräusch nicht nur von einer Seite. Es war überall. Es dröhnte mir den Kopf und die Ohren voll, und ich hatte noch keine Ahnung, was die Ursache dafür war.

Ich setzte mich noch nicht hin. Dafür öffnete ich die Augen, die ich nach dem Aufprall geschlossen hatte.

Schon beim ersten Hinschauen sah ich das Wesen über mir, das sich dort hektisch bewegte. Es war ein wildes Flattern, ein Schlagen mit den zackigen Schwingen, das Luft bewegte und sie mir gegen das Gesicht schleuderte. Viel Platz hatte das Wesen, das ich über mir sah, nicht.

Es war eine Mischung aus Frau und Monster. Ein Feind, der mich nicht direkt angriff und stets einen gewissen Abstand hielt, was nicht grundlos geschah.

Das Kreuz schützte mich. Es lag zwar nicht mehr auf meiner Brustmitte und war etwas zur linken Seite gerutscht, aber es war noch sichtbar, und das wiederum hielt die Bestie davon ab, mich zu attackieren.

Mir fiel zudem auf, dass ich nicht im Dunkeln lag. Es gab eine Lichtquelle, die rechts neben mir lag. Ein heller Strahl stieß nach vorn und endete an der Wand.

Meine Leuchte hatte den Fall überstanden. Ich griff nach ihr, bekam sie zu fassen, hob sie an und richtete mich dabei selbst auf. Dass mir dabei einige Knochen wehtaten und Muskeln in meinem Körper protestierten, was fast Nebensache.

Ich konzentrierte mich nur auf das Ziel.

Ein wildes Flattern. Eine Gestalt, die keine Ruhe geben wollte. Der Strahl erwischte für einen Moment ein bleiches Gesicht, das schnell wieder verschwand. Es kam mir vor wie Momentaufnahmen, die aufflackerten und wieder abtauchten.

Leider hatte ich das Gesicht nicht genauer betrachten können. Ich wusste nicht, ob es alt oder jung war, ich hatte nur diesen bleichen Fleck gesehen.

Ich zog meine Beretta. Die Lampe hielt ich weiterhin fest. Dabei spielte ich mit dem Gedanken, das Kreuz in die Hand zu nehmen und zum Angriff überzugehen.

Nein, kein unnötiges Risiko.

Durch das Aufrichten befand ich mich jetzt in einer besseren Position, auch was meine Bewegungen anbetraf, und ich hatte damit das Wesen irritiert, das sich zwar noch flatternd über mir bewegte, jedoch nicht mehr so schnell und heftig.

Es landete sogar.

Noch besser!

Ich schaute zu, wie es zu Boden schwebte. Die großen Schwingen sanken langsam herab und falteten sich zusammen. Ich hatte den Kreis meiner Lampe zwar vergrößert, um so viel wie möglich erkennen zu können, aber die Helligkeit reichte leider nicht aus, um die gesamte Gestalt aus dem Dunkel zu reißen.

Ich suchte nach dem Gesicht.

Zielsicher hob ich die Leuchte an, und ihr Strahl erwischte es. Er schien das Wesen zu blenden und zu irritieren, denn es bewegte sich nicht mehr von der Stelle.

Ich sah jetzt das Gesicht deutlicher. In mir war kein Erschrecken, dazu hatte ich schon zu viel gesehen. Aber ich war schon erstaunt, denn ich fragte mich, ob ich es mit einem echten Gesicht zu tun hatte oder mit einem Kopf, über den eine künstliche Haut gezogen war, die grau war und wie eine Maske wirkte.

Und noch etwas fiel mir auf. Trotz aller Widrigkeiten stellte ich fest, dass es sich um ein altes Gesicht handelte, obwohl ich keine Falten sah.

Auch die beiden Augen waren nicht mit denen eines Menschen zu vergleichen. In ihnen war kein Leben.

Der Körper war ebenfalls grau. Bei ihm fielen die nackten, festen Brüste auf, die prall hervorstanden. Die graue Farbe setzte sich bis zu den Füßen hin fort, sodass dieses Wesen für mich wie ein künstliches Geschöpf aussah.

Die Lippen in dem grauen Gesicht waren kaum zu erkennen. Den Mund hatte das Wesen nicht geschlossen. So waren die Zähne gut für mich zu erkennen. Es sah aus, als wäre der Oberkiefer mit mehreren Nägeln bestückt.

Ich wusste, dass es mir nicht gelingen würde, mit diesem Wesen zu kommunizieren. Wir standen auf zwei verschiedenen Seiten. Es wollte mein Blut und mich dabei ebenso zerreißen, wie es mit Lauras Vater geschehen war.

Ich stand auf.

So einfach war das nicht mit meinen Blessuren. Zwangsläufig litt meine Konzentration darunter, und das Wesen hätte jetzt eine gute Chance zum Angriff gehabt. Ich sah auch sein Zittern, aber es konnte sich offenbar nicht entschließen. Das Kreuz vor meiner Brust flößte ihm wohl einen zu großen Respekt ein.

Und so kam ich auf die Beine, wobei ich nicht auf das Ziehen in meinen Muskeln achtete.

Das Flugwesen behielt ich im Blick. Die Waffe schwankte nicht in meiner Hand. Die Mündung zielte noch immer auf die Gestalt, die plötzlich ihren Mund aufriss.

Ob es so etwas wie ein Signal zum Angriff war, wusste ich nicht. Für einen Moment präsentierte sie mir ihre obere Zahnreihe, und ich konnte das Zucken meines rechten Zeigefingers nicht mehr kontrollieren.

Der Schuss bellte auf.

Wuchtig schlug die geweihte Silberkugel in den Kopf der Gestalt. Sie flog zurück und klatschte gegen die Wand. Dann sank das Monster zusammen, und ich sah, dass ich die linke Gesichtshälfte weggeschossen hatte.

Ich hörte wieder diese schrillen Schreie, als das Wesen auf dem Boden lag. Es rollte sich auf den Bauch. Die Flügel tanzten wie Schatten, aber ich sah auch, dass die Bewegungen erlahmten. Es war der Flugvampirin nicht mehr möglich, wieder in die Höhe zu steigen.

Geweihtes Silber.

Eine schlichte Kugel.

Die alten Regeln hatten auch hier Bestand, und darüber war ich mehr als froh. Es hatte sich ja bereits angedeutet, als die Vampirin mein Kreuz gesehen hatte. Da war sie schon geschwächt worden, und jetzt erlebte ich ihr unabänderliches Ende.

Mit einer letzten Zuckung rollte sie sich auf den Rücken, als wollte sie mir damit einen Gefallen tun, damit ich ihren Zustand genau betrachten konnte.

Es war die klassische Vampirart, zu sterben. Sie musste sehr alt sein, ihr Leben hätte längst vorbei sein müssen. Jetzt sah ich, wie sie verfaulte.

Dabei hielt ich den Blick auf den Mund gerichtet, der noch vollständig vorhanden war. Ich sah, dass sich die Zähne lösten und erkannte auch, dass alle spitz waren.

Bei einem herkömmlichen Vampir sprach man von den beiden Augenzähnen. Hier brach das gesamte Gebiss zusammen, und ich hörte es leise knirschen.

Es war vorbei mit einem höllischen Wesen, das in seinem ersten und normalen Leben mal eine Frau gewesen war. Leider war sie in einen Horror hineingeraten, der sie zu diesem Monster hatte werden lassen.

Dieses Wissen war für mich nicht so leicht zu verkraften, auch nicht nach einer so langen Zeit, die ich damit verbracht hatte, die Mächte der Finsternis zu jagen.

Allerdings fehlte mir der Beweis, dass die Vampirin mal ein Mensch gewesen war, die früher hier in ihrer normalen Gestalt gelebt hatte. Ich hatte nur von den Frauen gehört, die in dieses Haus eingezogen waren.

Ihr Geheimnis kannte keiner aus dem Dorf. Es gab nur Spekulationen.

Ich war davon überzeugt, dass sie zu den Frauen gehört hatte, die sich damals hierher zurückgezogen hatten.

Alles lief darauf hinaus, dass die Bewohnerinnen sich mit der dunklen Seite der Magie beschäftigt und womöglich finstere Mächte angebetet hatten.

Es war still geworden.

Ich hörte auch von draußen keine Geräusche. Und es war niemand da, der nach mir rief. Ich dachte an Harry Stahl und seine Kollegin, die auf mich warteten, und machte mir plötzlich Sorgen um sie. Mit vorsichtig gesetzten Schritten verließ ich das Haus durch die Eingangstür, die noch immer offen stand.

Es war dunkel geworden. Ich hatte einen feien Blick.

Da sich der Himmel wolkenlos zeigte, war die Finsternis nicht so schlimm. Ich hätte Harry Stahl und Laura Kendic sehen müssen.

Sie waren nicht da.

Stattdessen schimmerte vor mir die Eisfläche.

Laura und Harry waren verschwunden. Aber auch von den anderen Flugvampiren war nichts mehr zu sehen.

Ich hoffte, dass den beiden Menschen nichts passiert war und ihnen die Flucht gelungen war, falls die Flugvampire sie angegriffen hatten. Das hatte Laura schon hinter sich. Aufgrund ihrer Erfahrung schätzte ich, dass die beiden sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatten.

Auch ich hätte von hier verschwinden können.

Ich tat es nicht.

Mir spukte ein anderer Gedanke durch den Kopf. Ich ging davon aus, dass dieses Haus ein Geheimnis barg. Es musste ja einen Grund dafür geben, dass diese Frauen sich auf eine so schreckliche Art und Weise verändert hatten.

Und den Grund würde ich nach meiner Meinung in diesem leeren und irgendwie verflucht wirkenden Haus finden.

Noch einen letzten Blick warf ich in die Umgebung und folgte dabei dem Strahl meiner Leuchte. Es blieb alles, wie es war.

So machte ich kehrt, um das Haus ein zweites Mal zu betreten…

***

Harry Stahl und Laura Kendic hatten den Weg durch den Kamin hinab geschafft, ohne angegriffen worden zu sein. Harry war bei der hastigen Flucht nur einmal von einem Steigeisen abgerutscht und hatte sich das Kinn angeschlagen, wobei er sich eine kleine Schürfwunde zugezogen hatte.

Das war alles gewesen.

Jetzt saßen sie im Opel und sammelten sich. Beide hatten das Gefühl, dass sie im Fahrzeug vor den unheimlichen Verfolgern geschützt waren, aber sie sahen keine Verfolger.

»Fahr bitte los, Harry. Ich will so schnell wie möglich zurück nach Blunka.«

»Du hast Angst um die Bewohner?«

»Ja, du nicht?«

»Ja, ich habe auch Angst. Diese schlimmen Gestalten leben vom Blut der Menschen, und das muss man verhindern.«

»Es ist ihre Nacht, Harry. Es ist ihre Zeit. Wir haben sie ja nicht grundlos gesehen. Die hätten auch in ihrem Haus bleiben können. Aber nein, sie sind weggeflogen, und da kann ich mir nur Blunka als ihr Ziel vorstellen. Mein Vater hatte recht, das muss ich leider sagen.«

»Sicher, so denke ich auch.«

»Nur hätte er im Haus bleiben sollen, dieser ehrgeizige Kerl. Aber das hat er nicht getan. Ich könnte ihn jetzt noch für seinen Eigensinn verprügeln«, flüsterte sie.

Harry nickte nur. Dann wies er mit dem Kopf zu dem alten Fiat hinüber.

»Du solltest den Schlüssel ins Zündschloss stecken, damit John eine Möglichkeit hat, ins Dorf zurückzukehren«, sagte er.

»Gut, dass du daran gedacht hast«, murmelte sie. Sie stieg aus, lief die paar Schritte zum Fiat hinüber, schloss den Wagen auf und steckte den Schlüssel ins Zündschloss.

Nach ein paar Sekunden saß sie wieder neben Harry, und der startete den Opel.

Wenig später rollte Harry in die erste Haarnadelkurve hinein.

Ein wunderbarer Himmel lag über der Bergwelt. Sternenklar und mit blassgelben Diamanten gesprenkelt. Die Farbe zeigte ein tiefes Blau.

»Können wir sie packen, Harry?«, flüsterte Laura.

»Ich hoffe es.«

»Und dein Freund John Sinclair? Was ist mit ihm?«

Stahl winkte ab. »Der ist ein alter Fahrensmann. Ich sage dir, dass er sich schon durchschlagen wird. John kennt sich wie kein anderer in seinem Job aus.«

»Ach, es ist sein Job?«

»Sicher. Er jagt diese Brut, und das nicht erst seit gestern. Das Gleiche gilt auch für mich.«

Laura schüttelte den Kopf und lachte, bevor sie sagte: »Es ist schon komisch, denn als wir uns kennen lernten, habe ich nicht daran glauben können. Ich habe dich zwar nicht für einen Aufschneider gehalten, aber es war schon schwer für mich, das zu glauben, was du mir über deine Arbeit erzählt hast.«

»Da bist du nicht der einzige Mensch, der so denkt. Ich kenne da noch ganz andere.«

»Die Welt ist verrückt, nicht?«

»Mehr als das. Manchmal kommt sie mir wie ein Tollhaus vor. Aber das war sie schon immer, und das wird sie auch bleiben, so lange sie besteht.«

»Und dabei kann sie so schön sein«, sagte Laura leise. »Gerade hier in den Bergen. Aber es gibt überall nicht nur Licht, sondern auch Schatten, daran habe ich mich schon gewöhnt.« Sie schaute wieder aus dem Seitenfenster und meldete, dass sie nichts sah. »Es ist wirklich alles frei.«

Harry Stahl nahm es nickend zur Kenntnis.

Den größten Teil der kurvigen Strecke hatten sie hinter sich gelassen.

Harrys Blick glitt nach vorn, wo er die Lichter von Blunka sah. Der Ort kam ihm vor wie eine kleine Insel inmitten der Schatten.

Sie rollten wenig später die letzten Meter auf das Haus zu, in dem Laura wohnte. Den Opel parkte Harry im Hof und stieg nach Laura aus, die schon vorgegangen war.

Stahl schaute sich noch mal den Himmel an. Nichts bewegte sich dort.

Ihre fliegenden Feinde schienen sich davongemacht zu haben, doch genau das wollte Harry nicht glauben. Er rechnete damit, dass noch etwas folgte, über das sie bestimmt nicht erfreut sein würden.

Laura wartete vor der Haustür auf ihn. »Und?«

»Nichts zu sehen«, meldete Harry.

»Glaubst du, dass sie aufgegeben haben?«

»Das wäre zu schön.« Er tippte auf seine Uhr. »Denk immer daran, dass wir noch Abend haben. Vor uns liegt noch eine ganze Nacht, in der sie aktiv werden können.«

»Ja, das ist wohl leider so.« Laura drückte die Tür auf, betrat das Haus aber noch nicht. »Mal eine Frage, Harry. Sollen wir uns wirklich hier im Haus verstecken, oder hast du etwas anderes vor?«

»Es bliebe uns nur der Gang durch Blunka.«

»Das meinte ich.«

»Nein, ich denke nicht. Ich glaube, wir sollten im Haus bleiben und hier alles abwarten. Zumindest für die nächste Zeit. Später können wir noch immer durch das Dorf gehen. Außerdem warte ich auf John Sinclair.«

»Du traust ihm viel zu, nicht?«

»In der Tat.«

Sie betraten das Haus. Innen kam es ihnen stickig und warm vor. Sie ließen das Feuer in den Öfen allmählich ausbrennen.

Eine gute Sicht hatten sie nicht. Wenn sie aus den Fenstern schauten, nahmen ihnen die Berge die Sicht. Die Vampire hatten alle Vorteile auf ihrer Seite.

Harry stand im Licht der Küche. Durch das Fenster schaute er auf die Straße, die leer gefegt war. Hinter sich hörte er die Stimme der Kollegin.

»Es gibt jetzt keinen Zweifel mehr daran, dass es sich bei den Wesen um Frauen gehandelt hat.«

»Ja.«

»Genau darüber mache ich mir Gedanken«, sagte Laura. »Und welche?«

»Wer waren sie? Wo kommen sie her?«

Harry drehte sich um. Sein Blick fiel in das starre Gesicht der Slowenin.

»Liegt die Antwort nicht auf der Hand?«, fragte er.

»Ja, das tut sie. Es müssen die Frauen sein, die mal als normale Menschen in dem Haus gelebt haben, um der Welt zu entfliehen. Liege ich damit richtig?«

Harry lächelte. »Du akzeptierst inzwischen Dinge, an die du vorher nicht geglaubt hast.«

»Das ist nach allem, was wir in den letzten Stunden erlebt haben, nicht verwunderlich.«

»Und deshalb suchst du auch nach Erklärungen.«

»Ich weiß nicht, Harry. Ich bin mir wirklich nicht sicher, das musst du mir glauben. Und sollte ich sie gefunden haben, weiß ich nicht, ob ich sie akzeptieren kann.« Sie deutete auf ihren Kopf. »Dazu fehlt mir einfach die Fantasie. Aber die Welt, wie ich sie bisher kannte, hat sich für mich verändert. Da bin ich ehrlich.«

Harry lächelte sie an. »Du bist nicht die Einzige, der es so gegangen ist. Das ist schon anderen Menschen vor dir passiert, und das wird es auch immer wieder geben.« Er deutete gegen die Deckenlampe. »Es wäre besser, wenn wir das Licht ausschalten und im Dunkeln warten. Es stört auch, wenn ich aus dem Fenster schauen will.«

»Stimmt.«

Sie knipste das Licht aus. »Schon besser.«

Harry wandte sich wieder dem Fenster zu, aber er sah nicht viel.

Eine leere Straße, die im Grau der Nacht verschwand, die grauen Fassaden der Häuser. Harry hatte den Eindruck, als würde sich die Umgebung allmählich auflösen.

»Kannst du was erkennen?«

»Nein, Laura, nichts, was uns interessieren könnte. Es bleibt alles leer und tot.«

»Das sollte uns freuen, Harry.«

»Ja, noch. Aber wie ich schon sagte, die Nacht ist noch lang, und ich bin überzeugt davon, dass etwas geschehen wird. Vampire brauchen Blut. Sie sind hungrig, und deshalb werden sie sich auf die Menschen hier stürzen. Oder siehst du eine andere Möglichkeit für sie, an Blut heranzukommen?«

Laura schüttelte den Kopf. »Nein, Harry, ich weiß nur, dass sie mit meinem Vater den Anfang gemacht haben.«

»Du sagst es, Laura. Es ist der Anfang gewesen. Bis zum Ende ist es noch weit.«

»Wann willst du losgehen?«

»Noch nicht. Ich denke, wir werden bald einen Gang durch den Ort machen und uns dann einen Punkt aussuchen, von dem aus die Sicht besser ist als von hier aus.«

»Das hört sich gut an.« Sie schaute wieder nach draußen und sagte dann mit leiser Stimme: »Ich denke auch daran, ob wir die Menschen hier im Unklaren lassen oder sie warnen sollen.«

»Das auf keinen Fall. Sie würden in Panik verfallen.« Harry schaute Laura fragend an. »Oder hast du sie bereits aufgeklärt, nachdem man deinen Vater getötet hat?«

»Nein, um Gottes willen. Sie wissen nicht, wie er gestorben ist. Allerdings gehe ich schon davon aus, dass sie sich Gedanken machen, aber sie würden nicht wagen, es mir gegenüber zuzugeben.«

»Das hört sich gut an. Mal eine andere Frage. Was wissen die Menschen hier über dich?«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Ich meine, ob sie etwas über deinen Job wissen. Was du machst, wo du abgeblieben bist.«

»Nein, Harry, sie wissen nichts. Dafür habe ich schon gesorgt. Das wäre noch schöner. Sie würden sich ja die Mäuler zerreißen. Ihnen ist nur bekannt, dass ich im Ausland bei einer Behörde arbeite. Ich werde ihnen auch nie die Wahrheit sagen.«

»Das ist gut.«

Laura ging zum Kühlschrank. Es war noch ein klobiger Stromfresser aus alten Zeiten. Als sie ihn öffnete, flutete Licht über ihr Gesicht, und Harry sah, dass sie sehr angespannt aussah.

»Hast du auch Wasser?«

»Ja.«

Laura besorgte zwei Gläser und goss sie voll. Später tranken beide und hingen ihren Gedanken nach.

»Es ist so still im Ort«, murmelte die Frau. »Eine Ruhe vor dem Sturm, denke ich.«

Harry konnte nichts dazu sagen. Er nahm noch einen zweiten Schluck.

Genau da geschah es. Er hatte das Glas noch nicht richtig abgestellt, als der Schrei einer Frau erklang. Hoch, schrill und voller Not.

»Das war nebenan!«, keuchte Laura und rannte schon aus der Küche…

***

Harry Stahl folgte ihr auf dem Fuß. Als er die Tür erreichte, war Laura bereits ins Freie getreten. Sie stand zwei Schritte vor der Haustür und schaute nach rechts.

»Das war bei den Hubers.«

Mehr brauchte sie nicht zu sagen.

Gemeinsam liefen sie die paar Meter und sahen jetzt, dass die Haustür offen stand. Die Schreie waren im Haus aufgeklungen und jetzt zu einem Wimmern geworden.

Im Flur hockte Maria Huber auf dem Boden und presste beide Hände gegen ihre Wangen. Das zusammengedrückte Gesicht zeigte eine hündische Angst.

Antworten konnte sie nicht geben, und so mussten Laura und Harry selbst herausfinden, was geschehen war.

Innerhalb weniger Sekunden hatten sie die Zimmer im unteren Bereich durchsucht und nichts gefunden. Aber es gab noch eine Treppe nach oben. Sie nahmen sie mit langen Schritten und hatten sie noch nicht ganz hinter sich gelassen, als sie das Klirren von Glas hörten.

»Verdammt!«, fluchte Harry. »Das war ein Fenster!«

Er stieß die erste Tür auf. Ein leeres Zimmer! Die nächste Tür.

Aber die hatte Laura aufgestoßen. Auch sie schaute in ein Zimmer.

Schon beim Öffnen hatte sie den Luftzug gespürt.

Hier war das Fenster zerstört.

Was sie dahinter sah, war trotz der Dunkelheit gut zu erkennen.

Sie sah zwei Gestalten. Eine war eine der Flugvampirinnen. Sie hatte sich einen Mann geschnappt und hielt ihn wie ein Paket unter dem rechten Arm geklemmt. Die mächtigen Schwingen bewegten sich wie zwei Vorhänge oberhalb des Rückens. Sie trugen die Flugvampirin und ihre Beute in die Dunkelheit der Nacht hinein und auf den Himmel zu, der beide sehr schnell verschluckte, sodass Harry und Laura das Nachsehen hatten.

Stahl war in das zweite Zimmer gelaufen. Er sah noch soeben die beiden verschwinden und stand da wie vom Donner getroffen. Er fühlte sich schlecht. Wie jemand, der eine große Niederlage erlitten hatte.

Mit einer gequält wirkenden Bewegung drehte er sich um. Er hörte Laura fluchen und leise sprechen.

»Sie waren schneller als wir. Sie haben uns an der Nase herumgeführt.«

Harry konnte darauf nichts erwidern. Seine einzige Reaktion war das Anheben der Schultern.

»Dann sind die anderen Bestien auch hier«, flüsterte Laura. Sie ging zur Tür. »Ich kann mir nichts anderes vorstellen. Tut mir leid.«

Harry Stahl blieb noch zurück. Er hörte Laura die Treppe nach unten gehen. Sie hatte recht. Es war unmöglich, dass dieser Vampir allein den Ort überfallen hatte.

Drei weitere Blutsauger würden ebenfalls mitmischen, und da konnte man nur das Schlimmste befürchten.

Auch er ging nach unten.

Er fand Laura neben Frau Huber gebeugt stehen.

Sie sprach leise, aber es war zu erkennen, dass die ältere Frau nicht zuhörte. Sie hielt den Kopf gesenkt und weinte jämmerlich.

Harry Stahl kam sich in dieser Situation so hilflos vor, und er wusste, dass es erst der Anfang war…

***

Ich betrat das Haus und glaubte, eine große, finstere und unheimliche Höhle zu betreten, in der etwas lauerte, das nur darauf wartete, mich verschlingen zu können.

Die Reste der Vampirfrau lagen noch immer am Fuß der Wendeltreppe.

Bleiche Knochen schauten aus Staub und halb verwesten Hautresten hervor. Ansonsten war alles so geblieben, wie ich es bei meinem Eintritt vorgefunden hatte.

Ich drehte die rechte Hand mit der Lampe und leuchtete die ersten drei Stufen der Treppe an. Dabei fragte ich mich, ob es sich lohnte, den Turm zu durchsuchen. Ich entschied mich dagegen.

Es gab noch genügend andere Räume, die ich durchsuchen konnte, auch hier unten. Eine Tür sah ich nicht. Dafür einen offenen Durchgang, hinter dem ebenfalls die Dunkelheit lauerte.

Mit vorsichtigen Schritten ging ich darauf zu und folgte dem hellen Lichtfinger der Lampe. Ich gelangte in einen großen Raum, der leer war.

Nicht ein Möbelstück, über das mein Licht glitt. Nur nackte Wände, die schmutzig aussahen.

Ich rechnete nicht damit, dass man mich erwartete. Eine dieser Vampirinnen hatte ich erledigt, die anderen waren weggeflogen. Ich hätte hier eigentlich nichts mehr zu suchen gehabt, aber da war dieses komische Gefühl in meinem Bauch, das mir sagte, in diesem Vampirhaus den Grund für all den Horror finden zu können, und genau deshalb verhielt ich mich so.

Auch in den folgenden Minuten fand ich keinen Hinweis. Dafür gelangte ich in andere Räume, die ebenfalls leer waren. Es war aus ihnen alles entfernt worden, was an eine menschliche Behausung erinnerte. Über den Grund wollte ich nicht nachdenken und verließ mich auf meinen Spürsinn. Das Kreuz gab keinen Lichtreflex ab und hatte sich auch nicht erwärmt. Im Moment drohte mir also keine Gefahr.

Mit einem langen Schritt betrat ich einen weiteren Raum. Es war mehr ein breiter Flur, an dessen Ende sich eine Tür befand, die ich anleuchtete.

Sie erregte sofort meine Neugier, denn sie sah anders aus als die anderen.

Erstens war sie kleiner, denn das Mauerwerk über ihr reichte ziemlich tief nach unten. Wenn ich sie durchschreiten wollte, musste ich mich bücken. In der Türmitte sah ich zudem eine eingeschnittene Fratze.

Jemand hatte sie tief in das Holz geschnitzt.

Nach zwei Schritten sah ich die Fratze besser. Es musste das Gesicht eines Dämons sein. Oder das des Teufels, wie er sich hier gezeigt hatte.

Breit in der unteren Hälfte und spitz in der oberen. Einfach nur hässlich und abstoßend. Zumindest für Menschen, die nichts mit dem Satan zu tun hatten.

Ich schaute sie mir aus der Nähe an. Sie sah so verzerrt und böse aus.

Der Mund hing schief, sodass ich den Eindruck hatte, angegrinst zu werden. Große Augen, eine schmale Nase. Ja, man musste sie als dämonisch ansehen.

Warum zierte sie diese Tür?

Da ich ein neugieriger Mensch war, würde ich mir die Antwort holen, die sicher jenseits der Tür lag. Es konnte durchaus sein, dass die Fratze als Warnung gedacht war.

Die Tür hatte eine alte, gebogene Klinke aus Eisen. Ich hoffte nur, dass nicht abgeschlossen war.

Vorsichtig zog ich sie auf. Die kleine Lampe hatte ich in die linke Hand gewechselt. Die Tür knarrte, quietschte auch leise. Es war nicht angenehm für meine Ohren.

Ich zog die Tür langsam weiter auf, und als sie halb offen stand, sah ich das kurze Flimmern auf meinem Kreuz. Da es vor der Kleidung hing, spürte ich keine Erwärmung, war aber sicher, dass dies auch eingetreten war.

Ich zog die Tür ganz auf.

Der Lichtstrahl meiner Lampe traf eine Wand, die als Hindernis vor mir lag. Mehr gab es hier nicht? Nur dieser kurze Gang, der mehr eine Nische war?

Ich konnte es nicht glauben, wollte in den Gang hineingehen und setzte schon mein rechtes Bein vor. Glück, Zufall, ich wusste nicht, weshalb ich in diesem Moment zu Boden schaute. Es konnte auch sein, dass es Routine war, jedenfalls durchzuckte mich der Schreck wie ein Peitschenhieb, als ich feststellte, dass es vor mir keinen Boden gab, sondern nur einen dunklen Schacht.

Im wirklich letzten Augenblick warf ich mich zurück und wäre fast noch gestürzt. Zum Glück prallte ich gegen die Wand, die mir den nötigen Halt gab.

Puh, das war haarscharf gewesen. Mein Herz schlug heftig. Auf meiner Stirn hatte sich Schweiß gebildet. Ich wollte gar nicht daran denken, wo ich gelandet wäre.

Ich erholte mich schnell und dachte nach. Wenn mich nicht alles täuschte, hatte ich hier so etwas wie das Herz dieses unheimlichen Hauses gefunden, und man konnte dabei auch von einem bösen Herz sprechen.

Jedenfalls hatte mich das Kreuz rechtzeitig genug gewarnt.

Zum zweiten Mal trat ich auf die Tür zu. Jetzt natürlich vorsichtiger.

Ich zog sie wieder ganz auf. Vor mir lag nur der offene Schacht, und der schien bis zum Mittelpunkt der Erde zu reichen, denn als ich in die Tiefe leuchtete, sah ich zunächst kein Ende.

Ich bewegte meine rechte Hand, in der ich jetzt die Lampe hielt, und schwenkte sie hin und her. Der Strahl fuhr an den Wänden hinab und traf dann tatsächlich das Ende.

Beim ersten Versuch hatte ich es nicht gesehen, jetzt gab es den Boden.

Oder doch nicht?

Ich war mir nicht ganz sicher und musste noch genauer hinschauen. Allmählich gewöhnten sich meine Augen an den scharfen Gegensatz zwischen Hell und Dunkel, denn dazwischen gab es eine andere Farbe, die mir bisher noch nicht aufgefallen war.

Etwas schimmerte rot oder rötlich…

Und es bewegte sich hin und her, als bestünde der Grund aus einer gallertartigen Masse.

Je länger ich in den Lichtkreis starrte, umso deutlicher erkannte ich, dass sich auf der Oberfläche etwas befand, das auf mich wie eine Zeichnung wirkte, die jemand mit einem schwarzen Stift auf die rote Oberfläche gemalt hatte.

Es war die Fratze, die ich auch auf der Außenseite der Tür gesehen hatte. Genau die und keine andere. Ich irrte mich nicht, da unten war sie zu sehen und bewegte sich, als ob sie lebendig wäre.

Zugleich spürte ich, dass etwas aus der Tiefe zu mir herauf drang. Es war so fremd, es war nur schlecht zu beschreiben, und es war genau das Gegenteil von dem, was mir Hoffnung im Leben gab.

Ein Vergleich kam mir in den Sinn, der eigentlich schrecklich war, den ich aber nicht mehr aus dem Kopf bekam.

Ein Stück Hölle!

Hier unten zeigte sie sich. Es war ein Teil der Hölle, der hier seine Heimat gefunden hatte. Mit all dem Bösen, was er beinhaltete. Es strahlte mir entgegen, aber es tat mir nichts, denn vor meiner Brust hing das Kreuz als Abwehr.

Ich blies die Luft aus und richtete mich wieder auf.

Meine Kehle war trocken geworden.

Hier also hatte der Teufel einen Platz gefunden, und das bestimmt nicht von ungefähr. Jemand musste dafür gesorgt haben, und das konnten nur die Frauen gewesen sein, die hier gelebt hatten. Sie hatten sich mit der Hölle verbündet, und wahrscheinlich waren sie in den Schacht getaucht, um sich in Höllendienerinnen zu verwandeln.

Für mich ein Wahnsinn und nicht zu begreifen.

Für die Frauen war es vielleicht ein Sieg gewesen, sie hatten den Sprung ins Ungewisse gewagt, und sie waren durch die Mächte der Finsternis verändert worden.

Ob man sie als normale Vampire bezeichnen konnte, war fraglich. Vielleicht hatten sie dem Teufel gegenüber Wünsche geäußert - oder einem anderen Dämon gegenüber, der hier in der Tiefe hauste.

Ich richtete mich wieder auf, blickte jedoch nach wie vor nach unten. Der rötlich schimmernde Grund bewegte sich noch immer. Seine Farbe war noch intensiver geworden, und auch die Fratze sah ich deutlicher.

Es gab nicht den geringsten Zweifel, dass sie mit der in der Tür identisch war.

Hier hatte ich den Eingang zu einem dämonischen oder höllischen Reich gefunden.

Wahrscheinlich hatten sich die Frauen in den Schacht gestürzt, um dem Bösen ganz nahe zu sein.

Daran dachte ich nicht, aber es hätte mich schon interessiert, was passiert wäre, wenn ich das Kreuz in die Masse hineingeworfen hätte.

Wahrscheinlich wäre dann der Schacht für alle Zeiten verschlossen gewesen.

Und verschließen musste man ihn. Oder auch zerstören.

Deshalb dachte ich über eine Möglichkeit nach, wie das zu schaffen war, und hatte plötzlich die zündende Idee, die eigentlich auf der Hand lag.

Oder vielmehr von meinem Hals herabhing.

In meinem Kreuz steckte eine wahnsinnige und fast nicht zu erklärende Kraft. Es war mein Erbe, ich konnte mich als den Sohn des Lichts ansehen und musste diesem Namen auch gerecht werden.

Es gab hier keinen Feind mit einem menschlichen Körper und ich sah auch keine höllische Kreatur. Die Fratze auf der Oberfläche des Grundes zählte ich nicht dazu, aber das, was aus der Tiefe zu mir hoch stieg, das konnte ich einfach nicht akzeptieren.

Ich rief die Formel.

»Terra pestem teneto - salus hic maneto!«

Ich hatte mit recht lauter Stimme in diesen Schacht hineingerufen, und das Kreuz ließ mich nicht im Stich.

In den folgenden Sekunden erlebte ich wieder mal seine geballte Macht…

***

Plötzlich war es im Schacht nicht mehr dunkel.

Ein strahlend helles Licht jagte von meinem Kreuz ausgehend in die Tiefe. Es war so hell, dass es kaum mit Worten zu beschreiben war. Ich sah es immer als absolut rein an, und es füllte als Gegenkraft den tiefen Schacht bis zu seinem Grund hin aus.

Es gab keine dunklen Wände mehr. Sie wurden angestrahlt, und ich sah jetzt, dass auch sie nicht leer waren.

Überall zeigte sich die gleiche Fratze wie auf der Tür.

Das hier war der Weg für einen mächtigen Dämon, für das Böse, dem jetzt eine andere Kraft gegenüberstand.

Wenn es zum großen Kampf zwischen Gut und Böse kam, kannte das Licht keine Gnade.

Ich hatte es schon oft genug erleben dürfen, und auch hier ließ es mich nicht im Stich.

Der Kampf der Giganten fand am Grund des Schachtes statt.

Die Helligkeit erlaubte es mir nicht nur, die Wände zu sehen, wo sich die starren Gesichter plötzlich in einem wahnsinnigen Schmerz verzerrten, ich konnte auch den Grund einsehen und erkannte, dass sich die Flüssigkeit heftig bewegte. Sie brodelte. Sie schien einem wahnsinnigen Druck ausgesetzt zu sein.

Gase stiegen an die Oberfläche, wo sie zerplatzten. Dumpfe Geräusche stiegen zu mir herauf. Es schwappte, es schlug gegen die Wände, und dann hörte ich etwas, das mir einen Schauer über den Körper jagte.

Es war ein Schrei.

Aber kein normaler.

Für mich war es so etwas wie ein Urschrei. Der Schrei einer Kreatur, die genau wusste, dass sie keine Chance mehr hatte und vor der Vernichtung stand.

Das Licht erledigte seinen Job. Es vernichtete die Flüssigkeit, es sorgte dafür, dass sie austrocknete, denn die Bewegungen am Grund des Schachtes wurden immer schwächer.

Wer immer auch geschrien haben mochte, ich sah ihn nicht mehr.

Es gab nur noch den Schacht, der kein Ende mehr hatte und hinein in die Unendlichkeit zu führen schien.

Etwas, das keinen Boden mehr hatte, aber wohl damals beim Bau des Hauses von Menschen angelegt worden war. Sollte es ein Ende geben, dann tief unten im Berg.

Die dämonische Kraft dieses Schlundes war zumindest nicht mehr vorhanden. Auch an den Wänden waren die Fratzen verschwunden.

Ich hatte sie verzerrt gesehen und konnte mir vorstellen, wie sehr sie unter der Macht des Lichts gelitten hatten.

Jetzt war es nicht mehr da. Die normale Umgebung hatte mich wieder.

Ich trat einen kleinen Schritt zurück und richtete mich wieder auf.

Es war geschafft.

Ich hatte den Flugvampiren die dämonische Basis genommen.

Aber damit war der endgültige Sieg noch nicht errungen. Es gab noch die blutrünstigen Kreaturen, denen die Flucht gelungen war und die unterwegs waren, um sich ihre Opfer zu suchen.

Sie musste ich stellen und vernichten.

Für mich gab es zwei Möglichkeiten. Entweder wartete ich hier auf ihre Rückkehr oder ich machte mich auf den Weg nach Blunka, um sie dort zu suchen und zu stellen.

Diese Alternative gefiel mir besser.

Wenig später stand ich wieder in der Nähe des Ausgangs und war froh, die Enge des Gangs hinter mir zu haben. Für mich hatte sich eine weitere Durchsuchung des Hauses erledigt.

Jetzt wollte ich zurück in den Ort.

Leider zu Fuß, denn ich glaubte nicht, dass Harry Stahl mir seinen Wagen überlassen hatte.

Ich musste die Tür noch aufziehen, um ins Freie zu gehen. Der kalte Wind empfing mich und kühlte mein erhitztes Gesicht.

Es tat mir in diesen Augenblicken gut, denn ich hatte das Gefühl, in die Wirklichkeit zurückgekehrt zu sein.

Die Lampe hatte ich weggesteckt.

Vor mir lag die Eisfläche, die ich schon einmal überquert hatte. Auch jetzt würde ich wieder höllisch achtgeben müssen, um nicht…

Weg waren die Gedanken.

Etwas hatte mich abgelenkt, das ich mehr aus den Augenwinkeln wahrgenommen hatte. Eine Bewegung in der Nähe - schräg über mir.

Ich drehte mich leicht nach links und schaute in die Höhe.

Und da sah ich es.

Das Flugmonster war da. Aber nur eines. Die drei anderen fehlten.

Das eine reichte mir auch, denn es war nicht allein gekommen. Unter seinem rechten Arm geklemmt trug es einen Menschen als Beute, und es sah für mich nicht so aus, als wollte es damit über das Haus hinweg fliegen.

Ich schaute zu, wie es an Höhe verlor, seine Flugrichtung leicht änderte und dann zur Landung ansetzte.

Es flog genau auf die Tür zu, auf deren Schwelle ich stand.

Das änderte sich in der nächsten Sekunde.

Mit einem schnellen Schritt huschte ich zurück in das Vampirhaus und zog die Beretta…

***

Im Wohnzimmer stand das alte Sofa mit den hohen Rücken-und Seitenlehnen. Dort lag Maria Huber. Laura Kendic hatte ihr ein Kissen unter den Kopf geschoben.

Die ältere Frau weinte leise vor sich hin und achtete nicht auf die beruhigenden Worte aus Lauras Mund.

»Bitte, Maria, du musst jetzt stark sein. Ich weiß, das ist leicht dahergesagt, aber es ist nun mal so. Dein Mann ist entführt worden, von wem auch immer, aber wir alle wissen, dass er noch nicht verloren ist.«

»Er wird sterben, Laura.«

»Nein, denk nicht so. Jemand ist erst tot, wenn man ihn auch tot sieht. Das musst du dir vor Augen halten. Ich weiß auch, dass es schwer ist und ich gut reden habe, aber wir werden nicht aufgeben, das ist ein Versprechen.«

Maria Huber hatte alles verstanden. Sie konnte es nur nicht für sich einordnen.

»Der Herrgott hat uns verlassen«, flüsterte sie. »Ich fühle es. Ich spüre es in mir. Er hat das Böse nicht mehr gefesselt halten können. Es ist frei und in unser Dorf gekommen, um uns zu bestrafen. Wir sind zu große Sünder gewesen. Wir haben nicht genug Buße getan.«

Laura Kendic sagte nichts. Sie kannte die Menschen hier und wusste, wie gläubig sie waren. Gut und Böse lagen dicht beisammen. Es gab für sie nichts dazwischen, und sie sah, dass sich der Blick der Frau an ihrem Gesicht festgesaugt hatte.

»Du glaubst mir nicht, oder?«

»Es ist nicht einfach.«

»Hast du deinen Glauben verloren?«

»Das kann man so nicht sagen.«

»Hör zu, junge Frau. Wer seinen Glauben und wer sein Gebet verliert, der ist dem Teufel und seinen Kreaturen geweiht. Mit ihm haben sie leichtes Spiel. Du musst nur an deinen Vater denken. Auch er war auf dem falschen Weg und hat unsere Kirche lange nicht mehr betreten. Jetzt ist er tot. Die andere Seite hat ihn geholt.«

»Nein, Maria, mein Vater war ein sehr gläubiger Mensch. Außerdem ist Richard auch geholt worden, und er hat dich, wie ich weiß, immer in die Kirche begleitet.«

»Wir waren beide nicht stark genug im Glauben.« Laura seufzte. Sie konnte die alte Frau nicht überzeugen, deshalb wechselte sie das Thema.

»Möchtest du etwas trinken?«

»Nein, das will ich nicht. Ich werde beten.«

»Gut, dann lasse ich dich jetzt allein. Wenn etwas ist - ich lasse die Tür auf und bin in der Küche.«

»Ja, geh nur.«

Laura verließ auf Zehenspitzen das Zimmer. Sie hatten Maria Huber in ihr Haus gebracht: Das war ihnen sicherer gewesen. Wer konnte schon sagen, dass diese Höllenkreatur genug hatte und nicht mehr zurückkehren würde.

Harry wartete in der Küche. Er stand vor dem Fenster und schaute hinaus auf die leere Straße.

Als Laura Kendic den Raum betrat, drehte er sich um und fragte: »Und? Hat sie etwas gesagt?«

»Ja, sie macht sich Vorwürfe, weil sie und ihr Mann kein sehr frommes Leben geführt haben.«

»Haben sie das?«

Laura winkte ab. »Natürlich nicht. Die Hubers sind immer fromme Kirchgänger gewesen. Daran kann es nicht gelegen haben. Ich denke eher, dass wir von einem Zufall sprechen können.«

»Und die werden sich häufen.«

Laura hob die Schultern. »Ich mache mir natürlich auch große Sorgen, aber ich denke auch an deinen Freund. Vielleicht haben sie ihn auch geholt.«

»Nein, das glaube ich nicht.« Harry holte sein Handy hervor. »Ich habe ja versucht, ihn zu erreichen, aber hier…«

»Ich weiß, es gibt keine Verbindung.«

Er grinste säuerlich.

»Manchmal ist es doch gut, wenn man sich auf so einen modernen Quälgeist verlassen kann.« Er winkte ab. »Haben die Leute noch etwas gesagt?«

»Nein. Die Schreie sind zwar gehört worden, aber niemand hat die Wahrheit gesehen. Ich habe sie beruhigen können. Zumindest nach außen hin sind sie ruhig.«

»Das ist gut.«

»Und was tun wir?«

»Du bist hier sicherer. Ich werde mich draußen umsehen. Außerdem hast du einen Schützling zu bewachen.«

Laura war nicht begeistert. »Du willst tatsächlich allein nach draußen und dich diesen Monstern stellen, wenn sie wieder auftauchen?«

»Ja. War das nicht abgesprochen zwischen uns?«

»Mittlerweile hat sich alles verändert.«

»Das stimmt schon, aber ich sehe keine andere Möglichkeit, als den Lockvogel zu spielen. Ich weiß nicht, wo sie sich versteckt halten und den Ort beobachten, aber wenn sie sehen, dass jemand allein durch die Straßen geht, dann müssen sie denjenigen einfach als Beute betrachten.«

»Ha, und dafür gibst du dich her?«

»Genau.«

»Sie werden dich überfallen und…«

»Bitte, Laura, nicht so.« Harry wollte nicht noch mehr Argumente hören.

»Wir sind hier, um das Grauen zu stoppen. Deshalb hast du mich doch geholt, und ich habe meinen Freund John Sinclair mitgebracht. Wir können uns nicht einfach verkriechen. Wir müssen in die Offensive gehen. Und ich habe eine Waffe, mit der ich mich wehren kann.«

»Die habe ich auch«, erwiderte Laura fast patzig.

»Richtig. Nur keine, die mit geweihten Silberkugeln geladen ist. Daran solltest du denken.«

Sie staunte und flüsterte: »Geweihte Silberkugeln?«

»Ja. Ich habe nicht grundlos einen besonderen Job. Dazu gehört auch eine bestimmte Ausrüstung.«

Sie schluckte und sagte dann: »Das habe ich nicht gewusst.«

»Dann weißt du es jetzt. Noch etwas: auch John Sinclair besitzt eine solche Waffe und dazu ein besonderes Kreuz. Ich denke, wir sind gegen diese Flugvampire gut gerüstet.«

»Wenn du meinst.«

Harry konnte wieder lächeln. »Außerdem bin ich nicht aus der Welt. Sollte etwas sein, schieß in die Luft. Der Schuss ist überall zu hören.«

»Werde ich tun.«

Er trat dicht an Laura heran und strich über ihre Wange. »Wir schaffen es, glaub mir.«

Laura atmete tief ein und wieder aus. Dann ließ sie sich gegen Harry fallen. »Es tut mir gut, deine Worte zu hören. Trotzdem habe ich eine wahnsinnige Angst.«

»Das kann ich mir denken. Ich habe sie auch. Aber wer keine Angst hat, der kann auch keinen Mut haben. Sieh es bitte so. Und jetzt halte hier die Stellung.«

»Keine Sorge.«

Harry Stahl verließ die Küche und danach das Haus. Die Stille im Ort kam ihm noch dichter vor als sonst.

Es war keine Stimme zu hören.

Blunka schien eingeschlafen zu sein. Die Dunkelheit der Nacht hatte sich in den Straßen und Gassen ausgebreitet, und kein Mensch ließ sich blicken. Selbst die Lichter hinter den Fenstern schienen nicht mehr so hell zu leuchten.

Harry kam sich vor, als hätte man ihn in einer fremden und feindlichen Welt ausgesetzt.

Er schritt die Straße hinab, die ganz leicht bergab führte. Niemand kam ihm entgegen. Es flog auch kein Geschöpf durch die Luft. Weder ein Vogel noch ein Vampir.

Harry schaute auch nach rechts und links in die Gassen hinein, um sich zu orientieren. Er sah nirgends eine Bewegung. Ihm fiel nur der Turm der kleinen Kirche auf, die erhöht am Hang stand und um die herum sich der Friedhof befand, wie ihm Laura Kendic gesagt hatte.

Bei dem Gedanken blieb er stehen.

Friedhöfe waren für Vampire schon immer interessant gewesen.

Er überlegte, ob er den Weg dorthin einschlagen sollte. Doch dann entschied er sich anders. Wenn er das tat, musste er die Mitte des Dorfes verlassen. Außerdem suchten die Flugvampire nach lebenden Menschen und würden sich in dieser Nacht nicht um die Toten kümmern.

Er warf einen letzten Blick auf den Kirchturm und wollte sich schon wegdrehen, als ihm etwas auffiel.

Die Spitze sah verändert aus. Er entdeckte kein Kreuz dort und auch keinen Wetterhahn, aber etwas Kompaktes schon, das seiner Meinung nach nicht dorthin gehörte.

Was war das?

Seit Harry sich hier in Blunka aufhielt, war er sensibilisiert.

Sein Gefühl sagte ihm, dass er noch etwas warten sollte.

Mit der Dunkelheit war auch die Kälte gekommen. Das heißt, sie hatte zugenommen, er spürte, wie sie durch seine Schuhe in die Füße kroch.

Sie strich auch über seinen Nacken hinweg, und er stellte den Kragen der Jacke noch höher.

Es passierte urplötzlich.

Vom Turm der kleinen Kirche löste sich etwas Dunkles und recht Großes. Im ersten Moment sah es aus wie ein Klumpen, dann, wenige Sekunden später, erlebte Harry die Veränderung.

Aus dem Klumpen wurde eine Gestalt mit zwei Schwingen, die nicht mal ihren Kurs zu ändern brauchte, denn sie flog auf den Ort zu.

Harry Stahl hatte das Gefühl, sich ducken zu müssen, was nicht nötig war, denn das Flugmonster war in die Schatten zwischen den Häusern eingetaucht.

Harry hatte es aus den Augen verloren, aber eines stand für ihn fest: Die nach Blut gierende Bande war unterwegs, um sich Opfer zu holen. Und sie würde sich satt trinken wollen. Auch wenn Harry nur eine Gestalt gesehen hatte, es würde noch weitere geben, auf die er sich einstellen musste.

Wo flog diese hin? Welches Ziel hatte sie?

Wenn er sich vorstellte, dass die Kreatur ihre Flugrichtung beibehielt, dann musste er keine Angst davor haben, dass sie das Haus der Kendics besuchte.

Es gab genügend andere in Blunka, in denen Menschen lebten, die völlig ahnungslos und auch unschuldig waren.

Harry steckte in der Zwickmühle. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte.

Durch die wenigen kleinen Gassen gehen und nach den Flugvampiren Ausschau halten oder hier an einem zentralen Ort warten?

Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als er in der Nähe, aber für ihn noch nicht sichtbar, das Geräusch der sich bewegenden Schwingen hörte.

Er drehte sich auf der Stelle und sah erst mal nichts. Bis plötzlich ein Schatten mit weit ausgebreiteten Schwingen aus dem schwarzen Himmel nach unten sackte und einige Meter vor ihm landete.

Der Flugvampir war da!

Harry Stahl zog seine Waffe…

***

Ich hatte Zeit. Nicht viel, aber immerhin. Deshalb unternahm ich zunächst einmal nichts.

Verdächtige Geräusche drangen nicht mehr an meine Ohren, sodass mir der Gedanke kam, der Flugvampir hätte das Weite gesucht.

Das war jedoch nicht der Fall, denn ich hörte ein leises Stöhnen, das nicht von dem Vampir abgegeben worden war.

Was war da draußen passiert?

Hatte ich mich falsch verhalten?

War das Monstrum gleich nach der Landung vor dem Haus über den armen Menschen hergefallen?

Mein Gefühl sprach dagegen. Ich konnte es mir nicht vorstellen.

Ich war mir fast sicher, dass der Blutsauger sein Opfer in das Haus schaffen würde, um es dort leer zu trinken. Und wenn das eintrat, war die Überraschung auf meiner Seite.

Ich bewegte mich noch etwas weiter zurück und lauerte. Dabei hoffte ich, dass die nicht vollständig geschlossene Holztür den Blutsauger nicht misstrauisch machte.

Durch den Spalt drang das leise Geräusch von Schritten an meine Ohren.

Ich hatte mich in den Schatten gestellt. Wer das Haus betrat, würde mich nicht sofort sehen. Vielleicht spüren, doch das Risiko musste ich eingehen.

Dann bewegte sich die Tür.

Ich sah keine Hand, die sie aufzog. Aber mein Blick erfasste nicht nur den dunklen Hintergrund draußen, ich sah auch die beiden so unterschiedlichen Gestalten.

Das Wesen mit seinen Fledermausschwingen trug sein Opfer noch immer wie ein Paket unter dem Arm. Die Tür war breit genug, dass es sich ohne Schwierigkeiten durch die Öffnung ins Haus schieben konnte.

Wie es für mich aussah, war die Gestalt völlig ahnungslos. Nichts in ihrer Haltung wies darauf hin, dass sie mich bemerkt hatte.

Sie ging zwei weitere Schritte vor, und ich vernahm die ungewöhnlichen Geräusche. Es war eine Mischung aus Schlürfen und Grunzen, eigentlich widerlich anzuhören, aber das war mir letztendlich egal.

Schon jetzt hätte ich schießen können, aber ich wollte warten, bis der Flugvampir seine Beute abgesetzt hatte. Erst dann hatte ich freie Bahn und brachte das Opfer nicht in Gefahr.

Trotz der vorherrschenden Dunkelheit fiel mir auf, dass das Opfer des Vampirs - ein Mann - schon ziemlich alt war. Er schien unter Schock zu stehen. Er bewegte nicht mal seinen Kopf, der nach vorn hing, sodass die Augen zu Boden starrten.

Wie weit würde der Vampir noch vorkommen? Ich rechnete auch damit, dass er sich dem Schlund nähern würde, um sein Opfer, wenn es blutleer war, dort als Gabe hineinzuwerfen. Es war alles möglich, aber zunächst musste er sich sättigen.

Der alte Mann war nicht bewusstlos. Er bekam alles mit, und ich hörte auch sein Stöhnen. Er murmelte etwas mit leiser Stimme, deren Bettelklang nicht zu überhören war.

»Bitte, ich weiß nichts. Lass mich los. Ich habe dir nichts getan. Was soll das…«

Das Flugwesen gab keine Antwort. Es ging zur Seite und erreichte eine Wand. Ich beobachtete jede Bewegung aus meiner Deckung hervor, und ich wunderte mich nicht, als der Flugvampir den alten Mann auf die Beine stellte. Er wollte ihn in eine Position bringen, dass er ihm seine Vampirhauer in den Hals stoßen konnte.

Längst hatte ich erkannt, dass es sich bei diesem Flugvampir um eine Frau handelte. Dennoch gab es keine Unterschiede. Egal, ob Mann oder Frau, die Gier nach Blut war gleich.

Der alte Mann blieb tatsächlich stehen, obwohl ihm das nicht leicht fiel.

Vielleicht dachte er auch daran, in dieser Haltung besser fliehen zu können, nur würde das die andere Seite nicht zulassen.

Die Blutfrau mit den jetzt zusammengeklappten Feldermausschwingen schüttelte den Kopf in dem Augenblick, als ich mich aus meiner Deckung löste.

Ich schlich so leise wie möglich auf sie zu. Dabei sah ich, dass die Gestalt ihren Arm nach vorn streckte und die Hand gegen die Schulter des alten Mannes drückte. Sie wollte ihr Opfer an der Wand behalten.

»Lass ihn los!«

Ich hatte nicht mal laut gesprochen, aber mein Befehl hallte deutlich hörbar durch den Raum.

Der alte Mann reagierte nicht, dafür das Wesen vor ihm. Für einen Moment stand es regungslos, als müsste es darüber nachdenken, ob es tatsächlich angesprochen worden war oder nicht.

Dann fuhr es herum.

Eine schnelle, wirbelnde Bewegung, die mich beinahe zu einem Schuss verleitet hätte. Im letzten Augenblick hielt ich mich zurück, denn ich wollte zielsicher treffen.

Die Vampirin blieb stehen. Sie musste meine Pistole sehen, aber sie tat nichts. Ihr Gesicht war nur ein bleicher Fleck. Die Starre darin verging allerdings nach einigen Sekunden, denn jetzt war ihr klar geworden, wer da vor ihr stand. Dass es ebenfalls ein mit Blut gefülltes Opfer war.

An der Wand sackte der alte Mann langsam in die Knie. Seine Kraft war erloschen.

Ich sah, wie die Gestalt zum Sprung oder Flug ansetzte, denn die Flügel auf ihrem Rücken bewegten sich bereits.

Ich wollte nicht, dass die Gestalt in die Höhe stieg und ich sie von der Decke schießen musste, deshalb drückte ich die Beretta sofort ab.

Zwei Schüsse!

Beide hörten sich fast an wie einer.

Und beide Silberkugeln trafen!

Zwei wuchtige Stöße erschütterten das Flugwesen. Es riss sein Maul weit auf. Laute, die Schreien glichen, aber keine waren, erreichten mich.

Mitten in der Bewegung brach es zusammen. Dabei riss es noch seine Flügel in die Höhe, aber denen war die Kraft genommen worden. Es landete auf dem Boden, zuckte dort wie unter starken Stromstößen und lag schließlich still.

Vorbei!

Dieses Wesen würde kein Blut mehr trinken.

Trotzdem näherte ich mich ihm vorsichtig. Die Beretta steckte ich nicht weg, aber ich brauchte sie nicht mehr. Das geweihte Silber war stark genug und hatte diese Horrorgestalt vernichtet. Ein Teil des Schädels war zerschossen, und die zweite Kugel war dicht unter der Kehle in die Brust gedrungen.

Keine Chance mehr.

Die Auflösung begann. Selbst im Dunkeln war zu sehen, wie sich die Haut veränderte. Szenen wie diese kannte ich zur Genüge. Deshalb kümmerte ich mich nicht mehr um die Gestalt. Der alte Mann mit den weißen Haaren war jetzt wichtiger.

Ich stellte mich neben ihn und sprach ihn mit leiser Stimme an.

Er gab mir eine Antwort, die ich nicht verstand, weil es sich nur um ein Stöhnen handelte.

»Es ist vorbei.« Ich berührte ihn an der Schulter und hörte seinen leisen Schrei.

Aber meine Stimme hatte trotzdem einen Erfolg erzielt, denn er begann sich zur Seite zu drehen. Er sah meinen ausgestreckten Arm und die Hand, die er zitternd umklammerte und sich von mir auf die Füße helfen ließ.

Schwankend blieb er stehen. Er schaute mich an. Ich sah, dass er nichts begriff.

»Kommen Sie!«, sagte ich und hoffte, dass er so viel Englisch verstand, dass er begriff, was ich von ihm wollte.

Er nickte.

Ich führte ihn um die vernichtete Gestalt herum wie ein kleines Kind. Er war froh, dass ich ihn untergehakt hatte, denn seine Schritte waren immer noch unsicher.

Er begann auch zu sprechen. Ich verstand nur nicht, was er sagte. Dann fing er an zu weinen. Das geschah, als wir bereits die Tür erreicht hatten und nach draußen gingen.

Dort suchte ich den Himmel zunächst nach weiteren Flugmonstern ab.

Wenn sie nicht allzu hoch flogen, waren sie auch bei diesen schlechten Lichtverhältnissen zu sehen.

Da war nichts. Wie eine Wand stand die dunkelblaue Fläche des Himmels über mir.

»Geht es wieder?«

»Was?« Er sagte es auf Englisch, und ich hoffte, dass es nicht das einzige Wort war, das er von meiner Muttersprache kannte.

Ich wiederholte die Frage.

»Ja, ja, ich kann laufen. Ich weiß gar nicht so richtig, was mit mir geschehen ist. Plötzlich hat man mich geholt. Ich wurde aus dem Haus gezogen und dann - dann - war ich in der Luft.« Sein Englisch hätte zwar einen starken Akzent, war aber gar nicht mal schlecht.

»Wie heißen Sie?«

»Richard Huber.«

»Und Sie kennen Laura…«

»Ja, wir sind Nachbarn. Ihr Vater ist auch gestorben. Mich hätten sie ebenfalls umgebracht.«

»Das stimmt leider. Aber ich habe noch eine andere Frage. Inzwischen steht ja fest, wer Sie geholt hat. Denken Sie nicht darüber nach, wie es dazu kam, dass sich jemand so schrecklich hat verändern können. Ich möchte noch wissen, ob Sie weitere dieser Monster in Blunka gesehen haben. Oder während Ihres Flugs.«

»Nein.«

»Aber es könnten noch welche im Ort sein?«

»Das will ich nicht hoffen«, flüsterte er.

Ich dachte ähnlich, aber ich musste auch davon ausgehen, dass sich die anderen tatsächlich in Blunka versteckt hielten. Fünf Gestalten waren es insgesamt gewesen.

Zwei hatte ich erledigt.

Drei gab es noch.

Und sie hatten alle Chancen, sich die Menschen im Ort zu holen und in dieses Haus zu schleppen, um sich dort an ihrem Blut zu laben. Ob sie die körperlichen Hüllen dem Schlund opfern würden, wusste ich nicht.

Möglich war alles.

»Wir müssen zurück ins Dorf«, sagte Richard Huber mit leiser Stimme.

Er hatte genau das ausgesprochen, was ich mir ebenfalls sagte. Aber es gab kein Auto, das wir hätten nehmen können. Und fliegen konnten wir erst recht nicht. Und erst einmal mussten wir das Eisfeld und den Klettersteig hinter uns bringen. Den Berg hinunter würden wir dann zu Fuß gehen müssen, denn ich glaubte nicht, dass Harry Stahl und Laura Kendic auf mich warteten.

Es würde Zeit kosten, und ich befürchtete, zu spät zu kommen…

***

Laura Kendic war allein in ihrem elterlichen Haus zurückgeblieben. Es gefiel ihr nicht, dass Harry Stahl gegangen war. Ihr wollte auch nicht aus dem Kopf, was er über seine Waffe gesagt hatte. Das Magazin war mit geweihten Silberkugeln gefüllt.

Auch sie besaß eine Waffe, aber die verschoss keine geweihten Kugeln, sonder nur normale Munition. Ob sie damit Wesen wie diese Flugvampire vernichten konnte, stand in den Sternen. Sie selbst glaubte nicht daran, und sie spürte deshalb die Bedrückung noch stärker in sich hoch steigen.

Sie ging durch das Haus. Auch die obere Etage ließ sie nicht aus. Sie wollte nachschauen, ob alle Fenster geschlossen waren. Ein Angreifer sollte keine Chance haben, in das Haus einzudringen.

Als sie das Zimmer betrat, in dem ihr Vater gelegen hatte, glaubte sie, noch den Blutgeruch zu spüren, der in der Luft hing. Sie schloss für einen Moment die Augen und hatte Mühe, ihre Tränen zu unterdrücken.

Ihr Vater war einen so schrecklichen Tod gestorben, wie man ihn seinem schlimmsten Feind nicht wünschte.

Alle Fenster waren fest geschlossen. Hundertprozentige Sicherheit gab ihr das trotzdem nicht. Wenn einer dieser Flugvampire in das Haus eindringen wollte, dann würde er es auch schaffen. Das beste Beispiel dafür war der Überfall bei den Hubers gewesen.

Sie ging wieder nach unten. Auf der Treppe versuchte sie, ihre Schritte zu dämpfen. Im Haus war es totenstill, und diese Stille gefiel ihr nicht.

Sie ging in den Wohnraum und schaute durch die Scheibe in den Hof, in dem sie keine Bewegung wahrnahm. Es beruhigte sie nicht.

Sie ging durch die untere Etage. Die Pistole, eine Luger, hielt sie in der Hand. Die Mündung zeigte zu Boden, aber Laura war darauf vorbereitet, die Waffe sofort hochzureißen und auf ein Ziel zu feuern. Das war noch nicht nötig, auch in der Küche nicht, in der sie die weiteren Geschehnisse abwarten wollte.

Das Licht schaltete sie nicht ein. Sie wollte durch nichts gestört werden, wenn sie nach draußen schaute.

Von diesem Fenster aus ließ sich die Straße am besten überblicken, wenn auch nur eingeschränkt. Aber das nahm sie hin.

Jetzt kamen die Gedanken.

Oft hatte sie hier in der Küche mit ihren Eltern zusammen gesessen und über die Zukunft gesprochen. Der Pfarrer hatte den beiden geraten, sie auf die Höhere Schule zu schicken, was für ihre Eltern nicht leicht gewesen war, aber sie hatten zum Glück auf den Pfarrer gehört.

Danach hatte sie eine Ausbildung bei der Polizei gemacht und war schließlich bei Europol gelandet.

Ein Zusammensitzen in der Küche würde es nie mehr geben, und auch mit dem Pfarrer konnte sie im Moment nicht reden. Ihn hatte eine Grippe erwischt und ins Bett gezwungen.

Harry Stahl war nicht zu sehen, auch wenn sie noch so stark ihren Kopf nach rechts drehte. In diese Richtung war er verschwunden. Dort lag das Zentrum des kleinen Ortes.

Sie trank einen Schluck Wasser, weil ihr Mund inzwischen sehr trocken geworden war.

Im Ort war es ruhig. Es zeigte sich kein Mensch auf der Straße. Niemand stieg in sein Auto und fuhr weg. Es waren auch keine Menschen mit dem Rad unterwegs.

Laura dachte daran, das Fenster zu öffnen, um sich hinausbeugen und noch mehr überblicken zu können. Sie wollte auch zum Himmel schauen, ob sich dort etwas bewegte.

Wenig später traf die kalte Außenluft ihr Gesicht. Zwischen den Häusern herrschte nahezu Windstille.

Sie hob den Kopf.

Der Blick in den Himmel beruhigte sie. Nichts zeigte sich dort. Kein Flugvampir schwebte über dem Ort.

Doch als sie nach rechts schaute, glaubte sie, eine einsame Gestalt zu sehen, die sich langsam auf der Straßenmitte bewegte und deren Umrisse immer schwächer wurden. Harry Stahl…

Laura schloss das Fenster wieder. Die Lippen hielt sie fest zusammengepresst, als sie an ihren Kollegen dachte. Er war ihr mitten auf der Straße so einsam vorgekommen, und das Gleiche galt sicher für seinen Freund John Sinclair, der beim Haus in den Bergen zurückgeblieben war.

Auch er war allein auf sich gestellt. Es konnte gut sein, dass er nicht mehr lebte, doch mit diesen trüben Gedanken wollte sie sich nicht beschäftigen.

Sie nahm wieder am Küchentisch Platz.

Ab und zu trank sie einen Schluck Wasser. Das Gluckern war das einzige Geräusch.

Wieder der Blick gegen das Fenster. In gewissen Zeitabständen schaute sie stets hin. Wer an die Haustür heran wollte, war durch die Scheibe zu sehen.

War da was?

Plötzlich schnellte ihr Adrenalinspiegel in die Höhe. Laura hatte nichts Genaues gesehen. Es war mehr eine Ahnung in ihr aufgestiegen, und sie konzentrierte sich auf die Scheibe.

Ein noch leerer Ausschnitt. Dahinter malte sich nur die Dunkelheit ab, in der die Häuser an der gegenüber liegenden Seite kaum noch zu sehen waren.

Sekunden später wusste sie: Sie waren da!

Sie hatten es geschafft, sich dem Haus ungesehen zu nähern und hatten sich dabei sehr klein gemacht.

Das war nun vorbei. Unter der Fensterbank hatten sie gehockt und waren nicht zu sehen gewesen. Doch jetzt schoben sie sich gemeinsam in die Höhe.

Dicht hinter der Scheibe sah Laura Kendic zwei totenbleiche Gesichter…

***

Er oder ich!

Eine andere Alternative gab es nicht für Harry Stahl. Er wurde in diesen Augenblicken an die Westernfilme erinnert, die er sich hin und wieder im Fernsehen anschaute. Da gab es auch oft das Duell des Helden gegen den Bösewicht.

So war es auch hier.

Harry hatte gesehen, wie sich die Flügel der Vampirin zusammenfalteten.

Jetzt sah die Gestalt fast normal aus, wäre da nicht ihre Nacktheit gewesen und die bleiche Haut.

Aus seinem Mund drang kein Laut. Nur die Atemfahnen wehten vor den Lippen. Er spürte plötzlich eine Kälte in sich, als wäre er von einer Lähmung erfasst worden.

Harry Stahl wurde im Gegensatz zu John Sinclair nicht tagtäglich mit dem Grauen konfrontiert. Deshalb auch der Kampf in seinem Innern, die Überraschung und die innere Abwehr.

Der Flugvampir wartete ebenso wie Harry auf einen Fehler des anderen.

Harry konnte noch immer nicht richtig begreifen, dass er es mit einer Frau zu tun hatte, aber die bleichen Brüste waren nicht zu übersehen.

Was tat das Monster? Wann würde es sich nach vorn werfen, um sich Harrys Blut zu holen?

Harry hätte längst schießen können. Er tat es noch nicht. Die Waffe in seiner Hand kam ihm zudem schwerer vor als sonst. Er hatte Mühe, den Arm nicht sinken zu lassen.

Das Fauchen!

Es wehte Harry entgegen, und er sah es als ein Angriffssignal an.

Zugleich breiteten sich die Flügel aus. Sie stellten sich am Rücken hoch, und Harry wusste genau, was seine Gegnerin vorhatte. Sie wollte sich emporheben, um ihn aus der Luft zu attackieren.

Sie kam auch hoch.

Und Harry schoss!

Er hielt die Waffe jetzt mit beiden Händen und hatte die Schussrichtung leicht verändert, weil die Gestalt bereits über der Straße schwebte.

Treffer!

Harry sah nicht genau, wo die Kugel das Flugmonster erwischt hatte.

Aber er sah, dass die Gestalt in der Luft zusammenzuckte und in der Vorwärtsbewegung gestoppt wurde.

Wilde Flügelschläge. Ein Kreischen, das sich nach Todesnot anhörte.

Ein menschlicher Kopf, der wild von einer Seite zur anderen schlug.

Böse und schrille Schreie erreichten Harrys Ohren, und er setzte noch eine Kugel nach.

Erneut wurde die Stille wie von einem peitschenden Donnerschlag zerrissen. So etwas wie ein Zickzack-Echo entstand, das an den Hauswänden entlang geisterte.

Und das Monster?

Es schrie grässlich und wollte nicht aufgeben. Schräg über Harrys Kopf flatterte es herum. Es versuchte immer wieder, an Höhe zu gewinnen, um zu entkommen.

Es war nicht mehr möglich.

Als hätte es einen erneuten Schlag erhalten, sackte es zusammen. Für einen Moment stand es noch in der Luft, dann war es vorbei, und es kippte nach unten.

Harry Stahl sprang zurück, um nicht von den wild flatternden Flügeln getroffen zu werden. Er stolperte dabei über die Kante eines Pflastersteins und setzte sich unfreiwillig auf den Hintern.

Der Flugvampir landete etwa zwei Meter von Harry entfernt. Mit einem dumpfen Laut schlug der Körper auf den Boden. Die Schwingen zuckten noch über dem Kopf Steinpflaster, hatten aber nicht mehr die Kraft, den Körper in die Höhe zu schwingen.

Es war vorbei!

Das wusste auch Harry Stahl.

Er blieb auf der Stelle sitzen und konnte nicht anders. Er musste einfach lachen, wobei sein Lachen mehr einem Schreien glich.

Das letzte Schussecho war längst verklungen, und so hallte nur sein Lachen durch den Ort. Wer es hörte, konnte den Eindruck gewinnen, einen Wahnsinnigen Lachen zu hören.

Harry stand auf. Er schnaufte, blieb leicht schwankend stehen und wischte mit der leeren Hand über sein Gesicht. Trotz der Kälte hatte sich dort ein Schweißfilm gebildet.

Harry Stahl wusste, dass er die Gefahr nicht ganz aus der Welt geschafft hatte. Es war nur ein Teilerfolg gewesen, denn es existierten noch mehr von diesen Monstern.

Er ging auf den erledigten Flugvampir zu. Die Gestalt lag am Boden und zuckte nicht mal mehr. In der Stille hörte er ein leises Rieseln und auch Knacken. Es waren Laute, die den Auflösungsprozess begleiteten.

Er schaute genauer hin. Mit dem Gesicht hatte es angefangen. Es wirkte wie zusammengedrückt. Er schaute auf bleiche Knochenstücke und auf die alte Haut, die zum größten Teil zu Staub geworden war und jetzt zu Boden rieselte. Da so gut wie kein Wind herrschte, wurde der Rest auch nicht davongeweht.

Tief durchatmen. Sich für einen Moment dem Gefühl des Sieges hingeben. Harry war ganz auf sich konzentriert gewesen. Das verging, und so nahm er allmählich die Veränderungen wahr, die in seiner nahen Umgebung stattgefunden hatten.

Noch war die Straße leer. Aber die Menschen waren durch die Schüsse aufgeschreckt worden. Jetzt traten zwei Männer aus ihren Häusern.

Andere haften Fenster geöffnet und lehnten sich hinaus, um nachzusehen, was die Schüsse zu bedeuten hatten.

Harry winkte mit beiden Händen, um auf sieh aufmerksam zu machen.

»Hört zu!«, rief er auf Deutsch, in der Hoffnung, dass er verstanden wurde. »Es ist noch nicht alles okay, obwohl ein Monstrum hier auf der Straße liegt. Es gibt noch weitere. Zieht euch wieder in eure Häuser zurück. Ich werde versuchen, auch die anderen zu stellen.«

»Wie viele sind es denn noch?«, rief jemand.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht noch drei oder nur zwei. Aber ich hole sie mir! Versprochen!«

Harry hatte so reden müssen. Er wollte den Menschen nicht ihre Hoffnung nehmen, wobei er selbst davon ausging, dass nicht immer alles so glatt ablaufen würde wie bei dieser Aktion. Die Flugvampire waren nicht dumm. Sie würden sich bestimmt auf die neue Situation einstellen.

Harry wartete ab, ob die Menschen seinem Rat folgten. Er war froh, als sich die Neugierigen wieder in ihre Häuser zurückzogen und auch die Fenster geschlossen wurden.

Wohin jetzt?

Harry dachte daran, dass sich dieser Flugvampir vom Kirchturm gelöst hatte. Deshalb überlegte er, ob sich auch die anderen dort versteckt hielten. Es war möglich, aber wetten wollte er darauf nicht.

Wenn einer unterwegs gewesen war, was hätte die restlichen dort noch halten sollen?

Er schaute die Straße entlang. Nach wie vor bildeten die Häuserreihen kompakte Schatten, und die Gassen glichen schmalen Schlünden, die in böse Welten führten.

Er drehte sich um. In der anderen Richtung tat sich ebenfalls nichts.

Auch in der Luft über ihm war alles ruhig, und er sah auch keine normalen Vögel, die ihre Bahnen zogen.

Und doch war die Gefahr vorhanden. Er spürte sie.

Etwas strich über seine Haut hinweg.

Wieder drehte er sich um und sah die huschende Bewegung.

Weiter oberhalb. Beinahe dort, wo die Straße den Ort verließ und als Serpentine in die Höhe stieg.

Dort stand das Haus der Kendics. Und dort wartete Laura auf ihn.

War es eine Täuschung gewesen oder nicht? Seine überreizten Nerven hätten ihm auch einen Streich spielen können, und das wollte er genau wissen.

Harry setzte sich in Bewegung. Zuerst langsam, dann aber lief er schneller, als die Furcht in ihm immer größer wurde…

***

Zwei Gesichter!

Zwei blasse Flecken hinter der Scheibe. Keine ausgeprägten Merkmale, irgendwie glatt und ausdruckslos. Kein Aufreißen der Mäuler, kein Zeichen für einen Angriff. Sie waren einfach nur vorhanden und jagten Laura Angst ein.

Sie sah nicht nur die Gesichter. Zu ihnen gehörten Körper, die mit Flügeln versehen waren, sodass sich die Wesen wie Vögel durch die Luft bewegen konnten.

Laura hatte in den ersten Sekunden den Atem angehalten. Jetzt stieß sie ihn wieder aus, und sie sah, wie die Scheibe von innen beschlug, so nahe stand sie vor ihr.

Grinsten die Monster? Zuckten bei ihnen die Lippen, die eigentlich nur Spalte waren? Auch die Augen sahen nicht menschlich aus. Kein Leben, kein Gefühl, gar nichts.

Tote Glotzer, die einem trotzdem Angst einjagen konnten.

Ohne es richtig zu merken, zog sich Laura vom Fenster zurück. Sie wollte nicht von der Splittern überschüttet werden, falls die Scheibe von außen eingeschlagen wurde.

Daran dachten die beiden Vampirfrauen aber nicht. Sie glotzten weiterhin in die Küche und waren plötzlich verschwunden.

Laura registrierte es zwar, aber ein wenig zu spät. Da waren sie Schon nicht mehr zu sehen. Sicherlich hatten sie sich auf dem gleichen Weg zurückgezogen, den sie auch gekommen haben. Geduckt und dicht über dem Boden.

Laura war für einen Moment durcheinander, denn sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Mit dieser Reaktion der Flugvampire hatte sie nicht gerechnet. Das Fenster zu öffnen und nach draußen zu schauen war das eine, und…

Schüsse!

In der Stille pflanzte sich ihr Echo deutlich fort und schwang über den Ort hinweg.

Laura wusste sofort, dass es nur einen gab, der diese Schüsse abgegeben haben konnte.

Und nun?

Angespannt stand sie in der Küche, um zu lauschen. Wiederholten sich die Schüsse?

Die Sekunden verstrichen, ohne dass sie etwas vernahm. Und auch vor dem Fenster tauchte kein Flugmonster mehr auf. Sie vermutete, dass die Schüsse die beiden Gestalten vertrieben hatte.

Aber was war mit Harry Stahl?

Laura schwankte zwischen Sorge und Zufriedenheit. Auch befand sie sich weit weg vom eigentlichen Ort des Geschehens. Sie wusste nicht, ob Harry Stahl mit seinen Schüssen Erfolg gehabt hatte.

Die Tür öffnen und nach draußen gehen?

Laura wusste um das Risiko. Sie wollte es minimieren und dachte daran, dass sie von der ersten Etage aus die Straße besser überblicken konnte.

Sie sprang die Treppe hoch. Über der Küche lag ein Schlafraum. In ihn lief Laura hinein. Das Fenster war recht groß und hatte zwei Flügel. Der erste Blick durch die Scheiben brachte ihr nichts.

Dann zuckte sie zurück.

Die Gestalt musste sich unter dem Küchenfenster versteckt haben und war dann in die Höhe gestiegen. Sie stand vor dem Fenster in der Luft, wobei sie die Schwingen bewegte, um in dieser Höhe zu bleiben. Im nächsten Moment winkelte sie die Arme an und stieß mit beiden Ellbogen gegen das Glas.

Die Scheiben brachen. Splitter flogen in das Zimmer und auch gegen Laura Kendic.

Sie war zum Glück weit genug weg, sodass sie nicht getroffen wurde.

Aber aufhalten konnte sie die Gestalt auch nicht.

Die Wucht des Stoßes war so groß gewesen, dass der Balken in der Mitte wegknickte wie ein Streichholz.

Der Flugvampir hatte freie Bahn!

***

Harry Stahl ging nicht, er lief. Etwas trieb ihn an, und das war die Sorge um seine Kollegin. Er hatte auf diese Entfernung zwar nicht genau gesehen, was geschehen war, aber die Bewegungen waren ihm nicht entgangen, und sie stammten nicht von den Bewohnern.

Deshalb musste er sich so beeilen.

Sein Herz schlug noch schneller, als er sah, was da ablief.

Vor dem Haus stieg ein Schatten in die Höhe. Für Harry war es nur ein Schatten, doch schon wenige Meter später sah er die Gestalt deutlicher, und er war alles andere als überrascht.

Ja, es war ein Flugvampir.

Er hatte sich das Kendic-Haus ausgesucht, und er wusste, dass ihm die Beute sicher war.

Für Harry war es von Vorteil, dass sich Laura noch im Haus befand. So würde die Blutsaugerin erst eindringen müssen, und das kostete sie Zeit.

Aber wo war das zweite Monstrum?

Er hatte es nicht gesehen und sah es auch nicht, als er sich dem Haus näherte. Dabei fiel ihm auf, dass der Flugvampir vor einem Fenster in der ersten Etage in der Luft stehen geblieben war.

Was weiter geschah, lag auf der Hand. Das Monster würde die Scheibe zerstören und in das Haus eindringen.

Harry blieb stehen.

Er musste jetzt schießen. Wenn er weiterlief, verlor er zu viel Zeit.

Beim ersten Mal war es einfach gewesen, aber hier hatte er nicht die innere Ruhe, die er brauchte, um richtig zu zielen.

Wieder umklammerte er die Waffe mit beiden Händen. Doch er bekam das Zittern nicht in den Griff. Er musste es riskieren, auch wenn er danebenschoss.

Ein Rauschen war hinter ihm. Sofort schrillten in ihm alle Alarmglocken.

Der geplante Schuss auf den vor dem Fenster lauernden Vampir war vergessen. Er fuhr herum und erhielt einen Schlag gegen den Kopf.

Damit hatte Harry Stahl nicht gerechnet. Womit er geschlagen worden war, spielte keine Rolle. Es hatte ihn jedenfalls voll erwischt, und es war ihm nicht mehr möglich, sich auf den Beinen zu halten. Er hatte das Gefühl zu schweben. Die Welt um ihn herum löste sich auf. Dass ihm die Beine wegsackten, bekam er nicht mehr mit. Er drehte sich dem Boden entgegen, blieb dort liegen und sah nicht, dass über ihm der blutgierige Tod schwebte…

***

Laura Kendic war bis zur Tür zurückgewichen und dort stehen geblieben.

Obwohl sie kein Licht eingeschaltet hatte, sah sie, was vor ihr geschah.

Das Fenster war zerstört worden, die Blutsaugerin hatte freie Bahn und schob sich durch die Öffnung in den Raum hinein. Nichts würde sie aufhalten. Sie dachte nur an das Blut in den Adern der Frau.

Laura aber dachte an ihre Waffe.

Kein langes Überlegen mehr. Sie hob die Pistole an und feuerte auf die Gestalt. Das Echo der Schüsse klang wie Musik in ihren Ohren, und sie sah auch, dass sie getroffen hatte. Beide Kugeln waren in den Körper der Vampirin eingeschlagen.

Das Monster lag halb auf dem Boden und halb auf dem Bett. Es bewegte sich nicht mehr, und deshalb stieg Hoffnung in Laura Kendic hoch.

Die zerplatzte Sekunden später wieder. Da hörte sie so etwas wie ein Lachen, und die Gestalt richtete sich wieder auf.

Laura hätte ihre Luger am liebsten gegen die Wand geworfen. Sie tat es nicht und riss stattdessen die Tür auf, um später in den Flur zu flüchten.

Sofort rammte sie die Tür wieder zu und war froh, dass der Schlüssel von außen steckte. Sie musste ihn nur einmal umdrehen, und die Tür war abgeschlossen. Sie würde den Verfolger zwar nicht aufhalten, aber Laura hatte Zeit gewonnen, und die wollte sie nutzen.

Sie rannte wieder nach unten. Dass sie auf der Treppe nicht stolperte, glich schon einem kleinen Wunder. In ihrem Kopf war nur der eine Gedanke, dass sie es mit normalen Kugeln nicht schaffen würde, das Blutmonster außer Gefecht zu setzen. Sie brauchte etwas anderes.

An Aufgabe dachte sie nicht eine Sekunde. Ihr fiel ein, dass ihr Vater in dem kleinen Schuppen auf dem Hof sein Werkzeug aufbewahrte. Dazu gehörten auch ein Beil und eine große Säge, Spaten, Schaufeln und Hacken.

Ein Beil, das konnte es sein.

Es gab im unteren Bereich die schmale Hintertür. Den Weg kannte sie im Schlaf.

Wie immer war die Tür auch jetzt nicht abgeschlossen. Sie eilte in die Kälte. Nach drei Schritten riss sie die nicht eben stabile Tür des alten Schuppens auf.

Ein schneller Blick ohne Licht. Lange zu suchen brauchte sie nicht. Sie wusste genau, wie ordnungsliebend ihr Vater gewesen war. Sein Werkzeug stand immer am selben Platz, und sie wusste auch, wo das Beil lag. Auf einem der Regale, und zwar auf dem obersten.

Drei Sekunden musste sie suchen, dann hatte sie das Werkzeug gefunden, das für sie zu einer Waffe werden sollte.

Als sie den Griff umfasst hielt und sich wieder der offenen Tür zudrehte, durchströmte etwas ihren Körper, das sie bisher noch nicht kennen gelernt hatte.

Es war ein besonderes Gefühl der Gelassenheit und Zuversicht, was sich auch auf ihrem Gesicht abzeichnete.

Es wurde kantig, und die Haut hatte sich gestrafft.

Sie lief zurück ins Haus. Zwei Schritte hinter der Tür blieb sie stehen, um zu lauschen.

Mit der Ruhe war es vorbei.

Der Flugvampir hielt sich noch immer in der oberen Etage im Schlafzimmer auf. Er versuchte, den Raum zu verlassen. Da die Tür abgeschlossen war, musste er sie auframmen, und dieses dumpfe Geräusch hallte bis zu ihr hinab.

Er hatte es noch nicht geschafft.

Ein kaltes Lächeln huschte über ihre Lippen. Sie wusste, welchen Weg der Eindringling nehmen musste, um das Haus zu verlassen, falls er nicht das Fenster nahm, aber das war nicht der Fall.

Wieder der dumpfe Aufprall, verbunden mit einem Geräusch, das ihr gar nicht gefiel.

Die Tür zersplitterte.

Jetzt hatte der Bluttrinker freie Bahn. Er würde sich durch nichts mehr aufhalten lassen.

Sie wartete am Fuß der Treppe und im Schatten daneben.

Plötzlich war sie eiskalt.

Ihre Hände umklammerten den Griff des Beils, das sie halb angehoben hatte. Sie wartete darauf, dass der Flugvampir die Treppe herab kam, und wenn er eine bestimmte Stelle erreicht hatte, würde sie mit dem Beil zuschlagen.

Laura hatte so etwas noch nie getan. Jetzt aber befand sie sich in einer Notlage, und sie war gezwungen, alle Hemmungen über Bord zu werfen.

Er kam.

Sie hörte ihn auf der Treppe. Er ging nicht schnell. Trotz seiner Stärke war das Monster schon vorsichtig. Vielleicht ahnte es auch etwas. Doch davon ließ sich Laura nicht beirren.

Sie versuchte, ihren Atem unter Kontrolle zu bringen. Durch nichts wollte sie sich verraten. Sie wollte auftauchen wie ein böser Geist und dann zuschlagen.

Stufe für Stufe legte die Horrorgestalt zurück. Durch die Laute war ihr Weg genau zu verfolgen, und Laura spitzte auch weiterhin die Ohren.

Sie hütete sich davor, sich von ihrem Platz zu rühren, um nachzuschauen, wie weit ihr Gegner schon gekommen war. Da verließ sie sich lieber auf ihr Gehör, das sie auch nicht im Stich ließ.

Der Flugvampir näherte sich der Hälfte der Treppe. Sieben Stufen waren es insgesamt. Die letzten drei musste er noch zurücklegen.

Laura umfasste den Beilgriff fester. Er war recht kurz, deshalb musste sie auch dicht an ihren Feind heran, wenn sie treffsicher zuschlagen wollte.

Die letzte Stufe…

Laura hatte bisher geduckt dagestanden. Damit war es jetzt vorbei, denn sie richtete sich langsam auf und hoffte, dabei kein Geräusch zu verursachen. Sie dachte an das Schaben ihrer Kleidung an der Wand, aber das nahm der Flugvampir nicht wahr. Er war zu sehr mit sich und seiner Blutgier beschäftigt.

Aus seinem Maul drangen leise Grunzgeräusche.

Dann ließ er auch die letzte Stufe hinter sich.

Laura stand rechts von ihm. In einem Winkel von neunzig Grad.

Zwischen ihnen befand sich noch das Geländer, das störte, aber auch Deckung bot.

Sie musste es tun.

Jetzt!

Der Befehl war wie ein Schrei in ihr. Nur stieß sie den eine Sekunde später aus, als sie sich schon auf dem Weg befand. Das Beil hatte sie über dem Kopf gehoben, sie drehte sich nach links, und das Monster in die entgegengesetzte Richtung.

Sie starrten sich an.

Aber Laura hatte sich darauf vorbereiten können. Sie schaltete alle Gedanken aus und schlug mit unheimlicher Wucht zu.

Ein perfekter Treffer.

Sie hatte nicht gewusst, dass die Gestalt einen so weichen Schädel hatte, denn die Beilklinge spaltete ihn in zwei Hälften…

***

Es war für sie etwas völlig Neues. Laura Kendic hätte sich so etwas vorher niemals vorstellen können.

Und noch immer kam sie sich vor, als würde sie in einem Horrorfilm mitspielen. Eine junge Frau, die sich gegen ein ungeheuer grausames Monster verteidigen musste.

Ihre Hände hatten den Griff des Beils losgelassen. Es steckte jetzt im Kopf der Flugvampirin. Und es hatte den weichen Schädel bis zu den kaum erkennbaren Lippen gespalten.

War das Wesen tot?

Im Moment sah es nicht so aus, denn es wich zurück. Dabei stieß es schreckliche Laute aus.

Laura fiel es schwer, die Verfolgung aufzunehmen, denn noch immer konnte sie nicht fassen, dass sie es gewesen war, die den Kopf der Vampirin mit dem Beil gespalten hatte.

Etwas blubberte vor dem Maul der Bestie. Schaum, der schnell wieder verschwand, als die Gestalt nach hinten kippte. Sie fiel um wie ein Brett, das einen heftigen Stoß erhalten hatte.

Sie schlug auf den Rücken und blieb reglos liegen.

Das Beil schaute aus ihrem Kopf hervor, und Laura konnte die Szene gar nicht richtig fassen.

Sollte es ihr tatsächlich gelungen sein, das Monster zu vernichten?

Ja, es bewegte sich nicht mehr. Und nach einigen Sekunden des Abwartens überwand sie sich, bückte sich und zerrte das Beil aus dem Kopf. Eine ölige Flüssigkeit bedeckte die Klinge.

Laura drehte den Kopf und blickte zur Haustür. Etwas in ihr drängte sie dazu, nach draußen zu gehen. Sie kannte den Grund nicht, aber sie ging diesem Drängen nach und schritt auf die Tür zu.

Noch immer bewegte sie sich nicht normal. Sie glich mehr einer Schlafwandlerin, als sie mit dem Beil in der Hand die Haustür öffnete.

Die kühle Luft tat ihr gut.

Der erste Blick.

Sie sah nichts Besonderes, nur die dunklen Fassaden der Häuser auf der gegenüberliegenden Seite.

Bis sie von rechts das undefinierbare Geräusch hörte und den Kopf drehte. Was sie sah, ließ sie erstarren.

Harry Stahl lag auf dem Boden. Er regte sich nicht mehr. Neben ihm kniete ein Flugvampir, hatte sein Maul weit geöffnet und sich gebückt, um seine Zähne in das Gesicht des Mannes zu schlagen.

Laura schrie wie eine Sirene.

Dann rannte sie los!

***

Laura wusste nicht, ob sie noch rechtzeitig oder zu spät kommen würde.

Ihr war nur klar, dass sie alles versuchen musste, denn sie hatte die Waffe.

Der Schrei lenkte den Flugvampir ab. Er zuckte hoch und drehte seinen Kopf. Er sah Laura, die das Beil über ihrem Kopf schwang. Er sah ihr verzerrtes Gesicht, in dem sich ihre ganze Abscheu widerspiegelte, die sie empfand, und er hörte ihren erneuten Schrei.

Sie schlug zu.

Ein mörderischer Schlag traf die Gestalt.

Diesmal spaltete er nicht ihren Schädel. Die Klinge hieb in den Nacken und blieb dort stecken. Sie hatte auch noch einen Teil des Rückens getroffen.

Ob sie damit den gleichen Effekt erzielt hatte wie bei der ersten Gestalt, wusste Laura nicht. Jedenfalls hatte sie das Monster von Harry Stahl weggelockt.

Die Blutsaugerin schwang sich in die Höhe. Sie taumelte zur Seite, wobei das Beil in ihrem Nacken steckte. Wahrscheinlich hatte sie noch nicht richtig begriffen, was geschehen war.

Laura ließ sie laufen.

Harry Stahl, um den sie sich wahnsinnige Sorgen machte, war ihr wichtiger.

Sie lief zu ihm, beugte sich nieder, sah die offenen Augen und das harte Grinsen auf seinen Lippen.

»Hilf mir hoch«, flüsterte er.

»Okay.« Laura erkannte ihre eigene Stimme nicht mehr. Sie stützte Harry, der über seine Augen wischte und den Flugvampir ansah.

»Ist das dein Beil?«

»Ja. Und der andere hat es auch…«

»Schon gut. Du bist super.«

Sie lachte nur.

»Kannst du mich stützen?«

»Klar. Und dann?«

Harry bückte sich nach seiner Pistole, die ihm aus der Hand gerutscht war, aber nicht weit entfernt von ihm lag.

»Im Magazin sind Silberkugeln. Ein Monster habe ich damit schon geschafft. Jetzt hole ich mir den zweiten.«

Er war noch zu wacklig auf den Beinen, um allein stehen zu können.

Deshalb blieb er sitzen. Laura kniete sich hinter ihn. Sie drückte ihre Hände gegen seinen Rücken, um ihm den nötigen Halt zu geben.

»Das ist gut«, murmelte Harry.

»Danke.«

Sie sprachen nicht mehr. Harry Stahl musste sich wahnsinnig zusammenreißen, um nicht zu schwanken.

Der Flugvampir mit dem Beil im Nacken taumelte über die Straße. Er hatte die Orientierung verloren, aber noch war er nicht vernichtet.

»Ich kriege dich!«, flüsterte Harry. »Ich schicke dich endgültig zur Hölle.«

Er wartete nur darauf, einen sicheren Treffer landen zu können.

Wieder drehte sich das Monster um.

Es schaute Harry jetzt an.

Und der schoss.

Und plötzlich war alles klar.

Die Kugel jagte in den Hals des Bluttrinkers. Ein Zucken des Körpers, eine Drehung, dann der Fall auf den Rücken, wobei er sich beim Aufprall die Schneide des Beils noch tiefer in den Körper trieb.

Harrys Arme sanken nach unten. Er ließ die Pistole los, als wäre sie ihm zu schwer geworden. Dann kippte er langsam zur Seite. Die letzte Aktion war doch zu anstrengend für ihn gewesen.

Trotzdem flüsterte er noch: »Ich glaube, das ist es gewesen…«

***

Richard Huber und ich sahen die Menschentraube, die sich vor dem Haus der Laura Kendic versammelt hatte, und in mir stieg ein ungutes Gefühl hoch.

Durch meinen Treppensturz spürte ich inzwischen sämtliche Knochen im Leib, von denen ich zuvor gar nicht gewusst hatte, dass es sie überhaupt gab.

Aber wir hatten uns gegenseitig Mut gemacht und das Glatteis und den Weg über die Steigeisen geschafft.

Zum Glück hatten Harry und Laura den alten Fiat unter dem Übergang zurückgelassen, und auch der Schlüssel hatte im Zündschloss gesteckt, sodass wir den Berg hinabfahren konnten und nicht die ganze Strecke zu Fuß gehen mussten.

Und jetzt sollte doch noch alles böse geendet haben?

Ich wünschte es mir nicht.

Als ich den Fiat abgebremst, den Motor ausgestellt und gleichzeitig mit Richard Huber den Fiat verlassen hatte, hörte ich Harrys Worte, die von Laura Kendic übersetzt wurden.

»Geht wieder in eure Häuser. Es ist vorbei. Ihr müsst keine Angst mehr haben.«

Meine Stimmung stieg wieder.

»Aber wo ist mein Mann?«

Richard Huber grinste, denn er hatte die Stimme seiner Frau erkannt.

»Ich bin hier!«, rief er laut.

Plötzlich spielte die Musik woanders. Alle Leute drehten sich um. Dabei löste sich der dichte Menschenpulk etwas auf, sodass ich freie Sicht hatte.

Ich sah eine dunkle Masse auf dem Boden liegen und wusste sofort, dass es einer der Flugvampire war. Das helle Schimmern der blanken Knochen kündete davon, dass Harry Stahl ihn zur Hölle geschickt hatte.

Harry stand bei Laura Kendic und musste von ihr gestützt werden.

»John Sinclair!«, schrie sie mir entgegen, und Maria Huber rief den Vornamen ihres Mannes.

»Ich bin kein Geist«, sagte ich.

»Und?«, fragte Harry heiser.

»Alles erledigt. Wer Lust hat, der kann jetzt sogar in das Vampirhaus einziehen.«

Über den Scherz konnte niemand lachen.

Ich war nur froh, dass wir alle überlebt hatten, denn es hätte schlimmer kommen können…

ENDE
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